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Goethen Herielungen zu Lirich

Bewohnernder Stadt und Tandlſchaft Zürich.

In der zweiten Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts haben, wie bekanntiſt, hervorragende deutſche

Dichter und Schriftſteller in der Stadt Zürich mehrmals längeren oder kürzeren Aufenthaltgenommen. Auch

zwiſchen Bürgern der Stadt und Landſchaft Zürich und berühmten Perſönlichkeiten des litterariſchen Deutſchlands

beſtanden in jener Zeit vielfache, zum Theil ſogar ſehr herzliche Beziehungen. Dieſe Beziehungen waren zum

größten Theil, wie der Ruhm Zürichs ſelbſt, auf die geiſtige Regſamkeit und Leiſtungsfähigkeit ſeiner Bewohner

in den ſogenannten ſchönen Wiſſenſchaften gegründet.

Es iſt in Wort und Schrift ſchon öfters dargeſtellt worden, wie Klopſtock im Sommer 1750durch

Johann Jakob Bodmer's enthuſiaſtiſche Bewunderung ſeiner Dichtung veranlaßt, nach Zürich kam, um

dort bis zum Frühjahr 1751 zu verweilen; bekannt auch, aber noch lange nicht zur Genüge erforſcht, wie

Chriſtoph Martin Wieland während der Jahre 17502—1759inZürich lebte und welche ſchriftſtelleriſche

Thätigkeit er hier entfaltete, damals noch ein getreuerer Jinger Bodmer's, als Klopſtock geweſen war.?) Auch

der einſt vielgefeierte Dichter des Frühlings, Chr. Ew. v. Kleiſt, verbrachte die beiden letzten Monate des

Jahres 1752 in Zürich und wäre gern länger noch in der ſowohl ihrer Lage als der Bildung ihrer Bewohner

wegen ihm einzig erſcheinenden Stadt geblieben, hätten nicht ſeine heimlichen Werbungen für die Armee des

großen preußiſchen Königs ihm plötzlich den Aufenthalt daſelbſt unmöglich gemacht.8) Abernicht nur in den

fünfziger Jahren des achtzehntenJahrhunderts, auch in den folgenden Decennien haben ſolche Beſuchelitterariſch

bedeutender Perſönlichkeiten in Zürich ſtattgefunden und dieſe Perſönlichkeiten jeweilen die wãhrend ihres Aufent⸗

haltes in unſerm Lande empfangenen Eindrücke in der einen oder andern Weiſelitterariſch wiedergegeben: eine

Art Schweizerſpiegel damaliger Zeiten: In der Mitte der ſiebziger Jahre kam der jugendliche Dichter Goethe

mit den beiden Grafen Chriſtian und Friedrich Leopold Stolberg, diegleichfalls den deutſchen
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Parnaß ſchon rühmlich erſtiegen hatten, in unſere Stadt;) im Frühling und Herbſt des Jahres 1777 weilte

in derſelben J. M. R. Lenz, damalsalseiner der Hauptvertreter derin Sturm und Drangſich verjüngenden
deutſchen Dichtung angeſehen; ) 1779 zog Goethe zum zweiten Male,jetzt aber mit dem fürſtlichen Freunde,

Carl Auguſt von Sachſen-Weimar, in deren Mauern ein. Als Gäſte in dem damals beſten und

berühmten Gaſthofe der Stadt „Jjum Schwert“ ſind 1788 Charlotte von Lengefeld, die ſpätere Gattin

Schiller's, und das Jahr darauf Sophie La Roche, diebekannte Schriftſtellerin und einſtige Freundin

Wieland's,in Zürich geweſen.s) Als Hauslehrer aber der Kinder des Rittmeiſters Ott, des Wirthes zum

Schwert, verweilte in Zürichvom 1. September 1788 bis Oſtern 1790 Johann Gottlieb Fichte, der

ſpäter ſo berühmt gewordene Philoſoph.“) InZürich verkehrte bei ſeinen Freunden, vor allem bei J. H. Füßli

zum Feuermörſer (am alten Rennwegthor), ſeit 1787 wiederholt der ſinnige und feine Friedrich

von Matthiſons); hier fand als Notenſetzer in der Orell'ſchen Druckerei der entlaufene bairiſche Mönch

Franz Xaver Bronner 1788zumerſten Maleſichere Zuflucht, gewann durch den Geſang der Hauptpartie

in Geßner's „Tod Abels“ die Gunſt des zürcheriſchen Idyllendichters und ward vondieſemindieLitteratur

eingeführt.) Hier weilte abermals Frie drich Stolberg im September 1791310) hier that gegen Ende

des Jahrhunderts (im Winter 1795) dertreffliche 8ſchokke die erſten tiefern Blicke in das öffentliche Leben

der Schweiz, ) u. ſ. w.

Gewißiſt es für den Freund der vaterländiſchen Kulturgeſchichte wol der Mühe werth,allen derartigen

Erinnerungen an die Vergangenheit nachzugehen. Denn eine Mengezwarkleiner, aberoftrecht charakteriſtiſcher

Züge laſſen ſich meiſt aus dieſen Erinnerungen gewinnen, undvervollſtändigen ſo die Bilder unſeres Lebens in

früheren Zeiten nach einer Seite hin, auf welche die Geſchichtsſchreibung, die faſt immerdieeigentlich politiſchen

Aktionen in den Vordergrund ihrer Darſtellung bringt, auch heute noch nur ſelten ihr Augenmerk richtet. Was

geiſtig hervorragende Perſönlichkeiten des Auslandes in unſerm Lande geſehen und gethan haben, mit wem ſieumgegangen

ſind und wie ſie über Land und Leute bei unsurtheilten u. ſ. w. iſt daher nicht nur für deren eigene Lebens-

und Geiſtesgeſchichte, ſondern auch für die unſerer Vorfahren von Intereſſe und von Bedeutung. Esſeihier

nur daran erinnert, welch anziehendes Bild des geiſtigen und geſellſchaftlichen Lebens in Zürich um die Mitte

des vorigen Jahrhunderts uns fehlen und wieviele Perſönlichkeiten des damaligen Zürich ein viel dichterer

Schleier bedecken würde, wenn wir Klopſtocks und Wieland's Briefe, die aus Zürich und über dieſer Männer

Beziehungen zu Zürich und zu Zürchern und Zürcherinnen geſchrieben worden ſind, nicht hätten!

Vonallen den großen, litterariſch hervorragenden deutſchen Männern, die im vorigen Jahrhundert in

Zürich verkehrten, hat, abgeſehen etwa von Wieland, keiner ſo zahlreiche, enge und dauernde Beziehungen

zu Zürich und zu Bewohnern der Stadt und Landſchaft 8Sürich gehabt, als Goethe. Indenfolgenden

Blättern ſoll eine Ueberſicht über dieſe Beziehungen gegeben und damit eine Reihe von Erinnerungen kurz

wieder erweckt werden, welche bei dem erhöhten Intereſſe, das dem großen Dichter heutzutage überall entgegen—

gebracht wird, vielleicht nichtungern vernommenwerden.

Als der Dichter des „Götz von Berlichingen“ und der „Leiden des jungen Werthers“, ein ſechsundzwanzig

jähriger Jüngling,im Sommer 1775 zumerſten Male in die Schweiz kam, warerallerlei drückenden Ver—

hältniſſen in ſeiner Vaterſtadt entflohen. Einer „peinlichen Unruhe“ in ſeinem Innern, in welche ihn ein

Liebesverhaͤltniß, das kein wahrhaft beglückendes war, verſetzt hatte, und welche ihn „zu allem beſtimmten

Geſchäſte unfähig“ gemacht hatte, ſollte durch dieſe Reiſe einEnde gemacht werden. Den äußern Anlaßhatte
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der Beſuch der Brüder Stolberg in Frankfurt und deren Aufforderung gegeben, ſie auf der Reiſe „in das

heilige Land der Freiheit und der großen Natur“ zu begleiten. Der innere Grund aber, jener Aufforderung

Folge zu leiſten, war das Verlangen geweſen, in fremden Verhältniſſen die heimiſchen zu vergeſſen „undfriſche

Nahrung, neues Blut in freier Welt“ zu gewinnen.

Indeſſen kam Goethe keineswegs in eine ihm ganz fremde Welt, als er am 8. Juni 1776mitſeinen

Reiſegefährten in Zürich ankam, dieſelben vor dem Thore des Gaſthauſes zum Schwertverließ und hinauf zur

Spiegelgaſſe eilte. Denn dort im Hauſe zum „Waldries“, ſeinem väterlichen Hauſe, wohnte Johann

Caſpar Lavater, damals Pfarrer am Waiſenhauſe, Goethe's vertrauter Freund ſeit mehr als einem

Jahre. Bei ihm nahm Goethe Wohnung.!)

Schon ſeit geraumer Zeitwaren Goethe und Lavater inſchriftlichem Austauſch ihrer Gedanken

einander nahe gekommen. DasIntereſſe an religiöſen Fragen, das im achtzehnten Jahrhundert noch eines der

höchſten für alle Klaſſen der menſchlichen Geſellſchaſft war, hatte ſiezuſammengeführt. Bereits im November 1772

hatte Goethe den dritten Band von Lavater's berühmtem Buche „Ausſichten in die Ewigkeit“ in den Frankfurter

Gelehrten Anzeigen recenſirt und im Mai 17783 in demſelben Blatte Lavater's „Predigten über das Buch

Jonas“. Andrerſeits hatten Lavatern wiederum zweikleinere Schriften religiöſen Inhalts „ſtellenweiſe ſehr

eingeleuchtet“, in welchen Goethe über die Bedingungen zur Führung desgeiſtlichen Amtes und über zwei

bibliſche Fragen („Wasſtand auf den Tafeln des Bundes?“ und „Washeißt: „In Zungen reden“?“)geſprochen

hatte. Zu dem religiöſen Intereſſe aber war das Intereſſe an der Phyſiognomik gekommen. Lavater ſtand

zu Anfang der ſiebenziger Jahre im Beginne des großen Werkes, in welchem er der Natur ihre Geheimniſſe

in Bezug auf die Formgebung dermenſchlichen Geſtalt und vornehmlich des menſchlichen Geſichts ablauſchen

und aller Welt bekannt machen wollte. Vonüberall her erbat er ſich Porträts von bedeutenden Perſonen und

ſo auch vom Frankfurter Buchhändler Deinet das Bildniß Goethe's, „des größten Genies unter allen Schrift-

ſtellern“, das er kannte. Als Goethe ſelber dann Lavatern ſeinen „Götz von Berlichingen“ geſchickt, entſpann

ſich bald ein Briefwechſel zwiſchen den Beiden, der, indem erſich weſentlich auf die Gebiete des religiöſen

Lebens und der neuen Wiſſenſchaft der Phyſiognomik bezog, die wunderbare Natur der beiden Männer, und

zwar von Anfang an in Uebereinſtimmung und Gegenſatz, wie auch den Geiſt des damaligen Seitalters

in höchſt merkwürdigen Aeußerungen zum Ausdruckebrachte.

Wasaber der Verbindung der beiden Männerdeneigentlichen Reiz und Halt gegeben hatte, war ihre

perſönliche Begegnung in Frankfurtim Sommer 1774 geweſen. Lavater hatte damals eine Reiſe in's Bad

Emsunternommen; er warin Goethe's Elternhauſe in Frankfurt gaſtlich aufgenommen worden und Goethe

hatte den gefeierten Gaſt, der damals auch das Herz von Goethe's Mutter dauernd gewonnen, aufſeiner Weiter—

reiſe zuerſt nach Ems begleitet, dann wieder dort aufgeſucht und war mit ihm und J. B. Baſedow, der

damals in Deutſchland die neuen Rouſſeau'ſchen Erziehungsgrundſätze zur Geltung zur bringenſuchte, weiter

die Lahn und den Rhein hinunter bis Köln gefahren. DieEinzelheiten dieſer Reiſe, dieGoethe im vierzehnten

Buch „Aus meinem Leben“ ausführlich beſchrieben hat und die ein von Lavater damals geführtes Tagebuch

zum Theil ſehr draſtiſch verſinnlicht, ſollen hier nicht wiederholt werden. Aber hervorzuheben iſt, daß der

Eindruck von Lavater's Perſönlichkeit, den Goethe in jener Zeit empfieng, ein überaus tiefer und höchſt

bedeutender geweſen ſein muß. Hat Goethe doch, als er nach mehralsvierzig Jahren die Geſchichte ſeines

Lebens herausgab und nachdem die frühere Liebe zu Lavater längſt in eine tiefgehende Abneigung und dann
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in Gleichgültigkeit übergegangen war, nachdem Lavater längſt geſtorben und die Seit ihre alles gleichmachende

Wirkung auch auf Goethe's Jugenderinnerungen wohl hätte ausgeübt haben können, das Bildkeines ſeiner

Jugendfreunde mit ſo tiefen und leuchtenden Farben wiedergegeben, als dasjenige Lavater's.

Goethe hat, unmittelbar nach Lavater's Beſuche in Frankfurt, am 4. Juli 1774 an den Konſul Schön—

born in Algier geſchrieben: „Lavater war fünf Tage bei mir und ich habe auch da wieder gelernt, daß man

über Niemand reden ſoll, den mannicht perſönlich geſehenhat. Wie ganz anders wird doch alles. Er ſagt

ſo oft, daß er ſchwach ſey und ich habe niemand gekannt, der ſchönere Stärke gehabt hätte, als er. In ſeinem

Elemente iſt er unermüdet, thätig, fertig, eutſchloſſen, und eine Seele voll der herzlichſten Liebe und Unſchuld.

Ich habe ihn nie für einen Schwärmer gehalten und er hat noch weniger Einbildungskraft, als ich mir vor—

ſtellte. Aber weil ſeine Empfindungen ihm die wahiſten, ſo ſehr verkannten Verhältniſſe der Natur in ſeine

Seele prägen, er nun alſo jede Terminologie wegſchmeißt, aus vollem Herzen ſpricht und handelt und ſeine

Zuhoddrer in eine fremde Welt zu verſetzen ſcheint, indem er ſie in die ihnen unbekannten Winkel ihres eigenen

Herzens führt: ſo kann er dem Vorwurf eines Phantaſten nicht entgehen.“ 18)

Dieſe rühmenden Worte, obwohl in derbegeiſterten Stimmung des erſten Eindrucks von Lavater's

Perſoͤnlichkeit geſchrieben, ſind dennoch durch ſpätere Aufzeichnungen Goethe's nicht abgeſchwächtworden. Ja,

in den von Goethe in dem Buche „Aus meinem Leben“gegebenen Schilderungenerſcheint die Perſönlichkeit

Lavater's in noch weithellerem Lichte.

Sowohl die äußere Erſcheinung Lavater's als auch ſeine geiſtige Art iſt in Dichtung und Wahrheit

von Goethe geſchildertworden. Die tiefe Sanftmuth ſeines Blickes, die von den ſanfteſten braunen Haarbogen

eingefaßte Stirn, die beſtimmte Lieblichkeit ſeiner Lippen, die dem Beſchauendenſo frei ſich hergebenden Geſichts—

züge, die bei flacher Bruſt etwas vorgebogene Körperhaltung, welche die Uebergewalt ſeiner Gegenwart mit der

übrigen Geſellſchaft wieder ausglich, der durch ſein Hochdeutſch durchtönende treuherzige Schweizerdialekt, der,

wie manches andere, das ihn auszeichnete, Allen, zu denen er ſprach, dieangenehmſte Sinnesberuhigung gab —

das alles war Goethe noch nach langen Jahren lebhaft im Gedächtniß. Ebenſo aber auch der Eindruck von

Lavater's geiſtiger Eigenthümlichkeit. „Lavater's Geiſt,“ ſchreibt Goethe, „war durchaus impoſant; in ſeiner

Nähe konnte manſich einer entſcheidenden Einwirkung nicht erwehren.“ „Wir andern, wenn wir uns über

Angelegenheiten des Geiſtes und Herzens unterhalten wollten,“ heißt es an einer andern Stelle bei Goethe,

„pflegten uns von der Menge, ja vonder Geſellſchaft zu entfernen, weil es bei der vielfachen Denkweiſe und

den verſchiedenen Bildungsſtufen ſchon ſchwer fällt ſich nur mit Wenigen zu verſtändigen. Allein Lavater war

ganz anders geſinnt; er liebte ſeine Wirkungen in's Weite und Breite auszudehnen, ihm wardnicht wohl als

in der Gemeinde, für deren Belehrung und Unterhaltung er ein beſonderes Talent beſaß, welches auf jener

großen phyſiognomiſchen Gabe ruhte. Ihm wareinerichtige Unterſcheidung der Perſonen undGeiſter verliehen,

ſo daß er einem Jeden geſchwind anſah, wie ihm allenfalls zu Muthe ſein möchte. Fügte ſich nun hierzu

ein aufrichtiges Bekenntniß, eine treuherzige Frage, ſo wußte er aus der großen Fülle innerer und äußerer

Erfahrung zu Jedermanns Befriedigung das Gehörige zu erwidern. . .. Gegen Anmaßung und Dünkel wußte

er ſich ſehr ruhig und geſchicktzu benehmen; denn indem er auszuweichen ſchien, wendete er auf einmal eine

große Anſicht, auf welche der beſchränkte Gegner niemals denken konnte, wie einen diamantenen Schild hervor

und wußte denn doch das daher entſpringende Licht ſo angenehm zu mäßigen, daß dergleichen Menſchen,

wenigſtens in ſeiner Gegenwart, ſich belehrt und überzeugt fühlten.“ „Beieiner religiöſen undſittlichen,
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keineswegs ängſtlichen Richtung ſeines Geiſtes blieb er nicht unempfindlich, wenn durch Lebensvorfälle die

Gemüther munter und luſtig aufgeregt wurden. Er wartheilnehmend,geiſtreich, witzig und mochte das Gleiche

gern an Andern, nur daß esinnerhalb der Grenzen bliebe, die ſeine zarten Geſinnnngen ihm vorſchrieben.

Wagte manſich allenfalls darüber hinaus, ſo pflegte er Einem auf die Achſel zu klopfen und den Verwegenen

durch ein treuherziges „Bis guet“ zur Sitte aufzufordern.“ „Reinlich, wie er war, verſchaffte er ſich auch eine

reinlicheUmgebung. Man wardjungfräulich an ſeiner Seite, um ihn nicht mit etwas Widrigem zu berühren.“

So warLavater in der „Anmuth, die von ihm ausgieng“, in der „Geduld, die er übte“, in den dringenden

Anregungen, durch die er das ruhige Weſen Anderer in Umtrieb brachte, und trotz einer gewiſſen Leidenſchaft,

mit der er dem Widerſpruch gegen ſeine phyſiognomiſchen Theorien entgegentrat, „ein Individuum einzig, aus—

gezeichnet, wie man es nicht geſehen hat und nicht wieder ſehen wird.“

Dieſen bedeutenden und lieblichen Eindruck von Lavater's Perſönlichkeit hatte Goethe auf's Neue, als

er 1775 zu Zürich in des Freundes Wohnung trat. „Der Empfang warheiter und herzlichund, man muß

geſtehen, anmuthig ohne Gleichen; zutraulich, ſchonend, ſegnend, erhebend, anders konnte manſich ſeine Gegen—

wart nicht denken,“ ſchreibt Goethe im achtzehnten Buche von „Dichtung und Wahrheit“. Underſetzt hinzu:

„Seine Gattin mit etwas ſonderbaren, aber friedlichen, zart-frommen Zügen, ſtimmte völlig, wie alles andere

um ihn her, zu ſeiner Sinnes- und Lebensweiſe.“

In Lavater's einfacher und freundlicher Häuslichkeit blieb Goethe zunächſt bis zum 15. Juni. Hier

bildete ſich zu der Gattin ſeines Freundes, Anna, geb. Schinz, der Goethe ſchon von Emsausinfröhlicher

Reiſeſtimmung ein paar Seilen in ihres Gatten letzten Brief von dort diktirt hatte,) wie zu den Kindern

Lavater's bald das traulichſte Verhältniß. Hier kam er auch mit Lavater's jüngerem Bruder Diethelm,

dem Arzt und Apotheker, den er ſchon, als ſie beide in Leipzig ſtudirten, begegnet war, auf's Neue in Be—

rührung. 18) Hier trat er auf die Zinne des Hauſes, um den Blick über die herrlicheUmgegend von Zürich

ſchweifen zu laſſen, hier ſtand er in Lavater's Abweſenheit an deſſen Pult und ſchrieb zum erſten Theile einer

von Lavater angefangenen Predigt die zwei andern hinzu, die dieſer dann folgenden Tages ohne die mindeſte

Abänderung gehalten hat, 10) gewiß ein charakteriſtiſches Zeugniß des innigen und heitern Einverſtändniſſes, in

dem die beiden Freundelebten.

Doch „die nächſte und faſt ununterbrochene Unterhaltung“ Goethe's und Lavater's, alserſterer in Zürich

eingetroffen, war die Phyſiognomik.

Denn kurz vor Goethe's Abreiſe aus Frankfurt war der erſte Theil des großen Werkes erſchienen, in

welchem die Ergebniſſe der neuen Wiſſenſchaft dargelegt werden ſollten:„Phyſiognomiſche Fragmente—

zur Beförderung der Menſchenkenntnißund Menſchenliebe, von Johann CaſparLavater.

Erſter Verſuch. Leipzig und Winterthur 1775. Bei Weidmann's Erben und Reich und

Heinrich Steiner und Compagnie.“ Goethe hatte zu dem Werke eine Reihe von Beiträgen gegeben

und nach der mit Lavater auf der Rheinreiſe getroffenen Abrede war Lavater's Manuſkript jeweilen an Goethe

und durch dieſen dann an den Buchhändler Reſich nach Leipzig zum Drucke geſendet worden. Goethe hatte

auch von Lavater Vollmacht erhalten, zu ändern, wegzulaſſen, einzuſchieben, zuzuſetzen, anzuordnen, wie er

wollte. Das neu erſchienene Werk der Phyſiognomik war alſo in ganz beſonderem Sinne Lavater's und

Goethe's gemeinſame Arbeit. Das gilt auch von den folgenden Bänden des Werkes, deſſen zweiter und dritter Theil

in den beiden folgenden Jahren erſchien und deſſen Abſchluß mit dem vierten „Verſuche“ im Jahre 1778 erfolgte.
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Es iſt ſehr anmuthig, in den Briefen Goethe's an Lavater (die Lavater's an Goetheſind leider noch

nicht, oder nur ganz vereinzelt, bekannt geworden), die Naivetät des geſchäftlichen Verkehrs bei der Herausgabe

der Phyſiognomik zu beobachten. Intereſſant auch, zu ermitteln, was wohl in dem merkwürdigen Buche der

Feder Goethe's entſtammen mag. Vollſtändig wird dasfreilich niemals zu ermitteln ſein, eben wegen jener erwähnten

eigenthümlichen Gemeinſchaft der beiden Freunde bei ihrer Arbeit. Immerhin hat Lavater ſelbſt (zu Anfang

des dritten Verſuches) Mittheilungen über Goethe's Antheil an ſeinem Werke gemacht und Goethe's Briefe und

andere Zeugniſſe von ZSeitgenoſſen ergänzen dieſe Mittheilungen Lavater's. In dem im Frühling 1775

erſchienenen erſten Theile der Phyſiognomik ſind nach den Angaben Lavater's die Bemerkungen über Judas

und Compagnie nach Rembrand J[fſ. 118. 1191 „beynahe ganz von Göthe“, „über die zween Köpfe nach

Raphael (8. 198-201) hat Göthedie meiſte Wahrheit ausgegoſſen“, das über Homer nach einem in Kon—

ſtantinopel gefundenen Bruchſtück Geſagte (S. 245. 346) „iſt beynahe ganz von ihm“ und „Beides von Göthe“

hat Lavater ſowohl über das Fragment Rameau (S. 266), als auch über das ſeither ſo bekannt gewordene

herrliche „Lied eines yhyſiognomiſchen Zeichners“ (S. 272) angemerkt:

O daßdie innre Schöpfungskraft
Durch meinen Sinnerſchölle!
Daßeine Bildung voller Saft
Ausmeinen Fingernquölle!
Ich zittre nur, ich ſtottre nur,

Ich kannesdoch nichtlaſſen;
Ich fühl', ich kenne dich, Natur!
Und ſo mußich dich faſſen.“ u. ſ. w.

Dieſes letztere Lied, in welchem der Drang nach künſtleriſcher Thätigkeit und die Freude an derſelben

—

Die Sendungbegleitete ein die Phyſiognomikbetreffender Brief, welcher wenigſtens einigermaßen die Art des

Antheils und der Arbeit Goethe's an dem Werke ſeines Zürcher Freundes erkennen läßt: „Daß Duſiehſt,

Bruder, ich thue gerne was ich kann, ſo haſt Du da, meinLieber, Deine Capitel zurück mit Zugaben,ſie ſind

abgeſchrieben an Gottern geſchickt. Ich denke, ſo iſt's das beſte, wenn Dirrechtiſt, wasich daſchreibe,

ſo fahr ich fort. Denn ich muß meinen Tonhalten, unſere beyde zu vermiſchen geht nicht, aber ſo nach

einander mag's ſeine Würkung thun. Hezze Dich nicht zu ſehr und mach, daß es eine anſchauliche Ordnung

kriegt. Ueberhaupt möcht ich das ganze noch einmalüberſehen, eh es gedruckt wird, doch ich ſpüre ſchon, es

wird zuletzt vom Schreibtiſch in die Preſſe gehen. Geh's wie's will, ich bin nun dabey.“ —

Wievorherſchriftlich über den erſten Theil,ſoward nun, während der Dauer von Goethe's Anweſen-⸗

heit in Zürich, mündlich über den zweiten Theil Unterredung gepflogen. Bei der Durchſicht der Porträts, die

Lavater ſammelte, bei den Erinnerungen andieebenvollendete gemeinſame Arbeit kam ſelbſtverſtändlich die

für die nächſte Zeit bevorſtehende zur Sprache. Auch Goethe's Reiſebegleiter, die Stolberge und Graf

Haugwitz, derſich dieſen angeſchloſſen,wurden, wie Lavater's Freunde, in's Intereſſe gezogen und es

iſt daher nicht zu verwundern, daß auch in der Sitzung der Zürcher phyſikaliſchen Geſellſchaft vom

26. Juni 1775, in welche Lavater den eben von einem Ausflug in die Urkantone zurückgekehrten Goethe und

deſſen Freunde einführte, phyſiognomiſche Beobachtungen, Fragen und Grundſätze das eigentliche Thema für

die Unterhaltung und die Diskuſſion der Verſammlung abgaben. 18)
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Aber Lavater hielt Goethe keineswegs nur im Hauſe und im engern Freundeskreiſe feſt. Er führte ihn

in die Umgebung der Stadt, in die „Platz“-Promenade zwiſchen Limmat und Sihl, auf die Schanzen und

Rebhäuslein der Umgegend. Ausflüge auf den See, darunter einer in's Pfarrhaus zu Oberrieden, wo Lavater

bei ſeinem Amtsbruder Däniker in ländlicher Stille an ſeiner Phyſiognomik zu arbeiten pflegte, wurden

unternommen, auch bei dem „philoſophiſchen Bauer“, wie Hans Kaſpar Hirzel ihn nannte, dem Klijogg,

wie der Volksmund ihn hieß, bei dem damals fünfundſechzigſährigen Jakob Gujer in Wermetſchwylbei

Uſter, dem Manne in dem dasländliche Ideal des mit Rouſſeau ſchwärmenden ZSeitalters erfüllt ſchien, ward

ein Beſuch gemacht. Goethe hat im Pfarrhaus in Oberrieden an die Wand vonLavaters Arbeitszimmer (das

dieſer ſeine „Kindbettſtube“ nannte und in dem er am 7. März 1775 die Vorrede zum erſten Band der

Phyſiognomikabgeſchloſſen hatte), damals ein paar ſeiner und Lavater's gemeinſamer Arbeit an der Phyſiognomik

gewidmete Verſe geſchrieben;
„Biſt duhier,

Bin ich Dir
Immergegenwärtig.
Machſt Duhier,
Machſt mit mir

Deine Werklein fertig.“ 10)

Nach dem Beſuche beim Kleinjogg aber, (von welchem letztern Goethe ſchon früher, in Frankfurt, durch

Frau Heß, geb. Schultheß, die Gattin von Lavater's Freund Heinrich Heß, einenfürdie Oeffentlichkeit

gedruckten Brief erhalten hatte), ſchrieb Goethe am 12. Juni 1775 „an Lavater's Pult“ an Sophie Laroche:

„Ich komme von Klijogg, wo ich mit Lavater, den Stolberg, Haugwitz und andern guten Jungens war.

Daßich dort an Sie gedacht habe: hier ein Stück Brot an ſeinem Tiſche geſchnitten. „Mankannfriſch zu—

ſchneiden,wenn manſieht, daß es vollauf iſt.“ Sagte er, freilich in ſeinem Ton und Sprache. Ich ging ohne

Ideen hin von ihm undkehre reich und zufrieden zurück. Ich habe kein aus den Wolken abgeſenktes Ideal

angetroffen, Gott ſey Dank, aber eins der herrlichſten Geſchöpfe, wie ſie dieſe Erde hervorbringt, aus der auch

wir entſproſſen ſind...... 20

Wir fügen zu dieſem Briefe Goethe's über den ſeiner Zeit ſo berühmten „Kleinjogg“, von dem auch

Lavater in der Phyſiognomik ein Bildniß und eine Charakteriſtik veröffentlicht hat, ſogleich die Anmerkung

hinzu, die Goethe ſelber zu ſeinem Briefe an die LaRochehinzugeſetzt hat.

Dieſe Anmerkungiſt zu der Stelle „ich habe kein aus den Wolken abgeſenktes Ideal angetroffen“ hinzu—

geſchriceben und lautet: „NB. keinen moraliſch-philoſophiſchen Bauern.“ Es kannnicht zweifelhaft ſein, daß

Goethe ſich mit dieſer Bemerkung gegen den obenerwähnten Dr. Hans Caſpar Hirzel undſein 1761

erſchienenes Buch „Die Wirthſchaft eines philoſophiſchen Bauers“ gewendet hat. Wirbeginnen daher mit

H. C. Hirzel die Muſterung derjenigen Perſonen, mit denen Goethe neben Lavater in Z8ürich in Beziehung

gekommeniſt, oder über welche in Goethe's Briefen oder ſonſtigen Schriften irgendwelche Aeußerungen ent—

halten ſind.

Hans Caſpar Hirzel, geboren 1725,gehörte zur Zeit von Goethe's Anweſenheit zu den bekannteſten

Männern der Stadt. Als Arzt, als mediziniſcher und biographiſcher Schriftſteller u. ſ. w. hatte er einen Ruf,

der weit über die Grenzen ſeiner Vaterſtadt hinausreichte. Man könnte ſchon um deßwillen annehmen, daß

Goethe, wenn auch nur vorübergehend, damals mit Hirzel in irgendwelche Berührung gekommenſein dürfte,
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oder daß dies wenigſtens 1779 geſchehen ſei, da eine ſogleich zu erwähnende Stelle aus einem Briefe Goethe's

an Lavater auf irgendwelche Beziehungen zwiſchen Hirzel und Goetheſchließen zu laſſen ſcheint.

Beſonders erfreulicher Art ſind indeſſen dieſe Beziehungen keinesfalls geweſen. Hirzel gehörte nicht zu

Lavaters Kreiſe. Er war ein Repräſentant der ältern Generation, die das eigenthümliche Weſen Lavater's nicht

ſympathiſch berührte. Den Exaltirten, durch welche Lavater ſeinen Wunderglauben zuſtützen ſuchte, ging Hirzel,

wie J. J. Hottinger in ſeinem unten zu erwähnenden „Sendſchreiben“ erzählt, mit Purganzen zu Leibe.

Und ſoerklärt es ſich ſchon daraus wohl, daß Hirzel, wie Lavater, ſo auch Goethen nicht ſympathiſch war.

1779 hat Hirzel den erſten Theil ſeines Buches: „An Gleim über Sulzer, den Weltweiſen“veröffentlicht, und

Goethen, wie es ſcheint, zukommen laſſen. Scherzend ſchrieb Goethe am 8. Juli 1780 anLavater, als der zweite

Band des Buches erſchienen war: „Von Hirzeln hab ich den zweiten Theil ſeines philoſophiſchen Weltweiſen

nicht erhalten, ſag ihm, daß ich darüber betrübt ſei, es iſt aber eine Lüge, denn es iſt mir ſcheuslich was

der Menſch von ſich gibt.“ Esiſt kein Zweifel, daß dieſe auf Hirzels Buch über Sulzer bezügliche Stelle auch

auf das Buch über Kleinjogg theilweiſe zurückzudeuten iſt. Hirzel (wie J. G. Sulzer, deſſen äſthetiſche

Schriften Goethe 1772 in den Frankfurter Gelehrten Anzeigen wenig günſtig beurtheilt hatte, der aber gleich—

wohlbei ſeiner Anweſenheit in Frankfurt im September 1775 einen dreiſtündigen Beſuch von Goethe empfieng),?)

ſchlug in ſeinen Schriften den theils nüchtern und trocken philoſophirenden, theils idealiſtiſch moraliſirenden Ton

der älteren Herren damaliger Zeit mit Vorliebe und oft im Uebermaße an. Esiſtdeshalb faſt ſelbſtverſtändlich,

daßHirzel, als Schriftſteller wenigſtens, Goethe nicht ſympathiſch war. Denn die Sympathien Goethe's gehörten

der jungen, gegen das Herkömmliche ungeſtüm ſich auflehnenden Welt, in Zürich alſo nicht Hirzeln und Männern

von ſeiner Art, ſondern den Männern und Frauen ausLavater's engerem Kreiſe.

Es iſt bekannt, daß unter den Geſtalten dieſes Lavater'ſchen Kreiſes Johann Konrad Pfenninger

eine der bedeutendſten war.

Pfeuninger, 1747 geboren und 1775 zum Helfer am Waiſenhauſeerwählt, hatte ebenſo wie Lavater

ſchon vor Goethe's erſter Schweizerreiſe mit dieſemin brieflicher Verbindung geſtanden. An Pfenningeriſt jenes

religiöſe Bekenntniß Goethe's gerichtet, in welchem dieſer die wie von Lavater ſo auch von Pfenningerverſuchte

Bekehrung Goethe's zu den ſpeziell⸗chriſtlichen Anſchauungen des Lavater'ſchen Kreiſes zurückweist. Am 26. April 1774

ſchrieb Goethe an Pfenninger, (der Brief iſt ein an beide Zürcher Freundegerichtetes Schreiben): „Danke Dir

lieber Bruder für Deine Wärme um Deines Bruders Seligkeit. Glaube mir, es wird die Zeit kommen,

da wir uns verſtehen werden. Lieber, du redeſt mit mir als einem Ungläubigen, der begreifen will, der

bewieſen haben will, der nicht erfahren hat. Und von all dem iſt gerade das Gegentheil in meinem Herzen.

Bin ich nicht reſignirter im Begreifen und Beweiſen als ihr? Habich nicht eben das erfahren was ihr? —

Ich bin vielleicht ein Thor, daß ich euch nicht den Gefallen thue, mich mit euern Worten auszudrücken und

daß ich nicht einmal durch eine reine Experimental-Pſychologie meines Innerſten euch darlege, daß ich ein Menſch

bin und daher nicht anders ſentirenkann als andere Menſchen, daß das alles, was unter uns Widerſpruch

ſcheint, nur Wortſtreit iſt, der daraus entſteht, weil ich die Sachen unter andern Combinationen ſentire und

drum ihre Relativität ausdrückend ſie anders benennen muß! — Welches aller Controverſen Quelle ewig war

und ſein wird. — Und daß Du mich immermit ZSeugniſſen packen willſt! Wozu die? Brauch ich Zeugniß,

daß ich bin? Zeugniß, daß ich fühle? Nurſo ſchätz, lieb, bet ich die Zeugniſſe an, die mir darlegen, wie

Tauſende oder einer vor mir eben das gefühlt haben, was mich kräftiget und ſtärket. Und ſo iſt das Wort
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der Menſchen mir Wort Gottes, es mögens Pfaffen oder Huren geſammelt und zum Canongerollt oder als

Fragment hingeſtreut haben. Und mit inniger Seele fall ich dem Bruder um den Hals, Moſes! Prophet!

Evangeliſt! Apoſtel! Spinoza oder Macchiavell! Darf aber auch zu jedem ſagen, lieber Freund, geht Dirs doch

wie mir! Imeinzelnenſentirſt du kräftig und herrlich, das Ganze gieng in euern Kopf ſo wenig, als in meinen.“

Nichts bezeichnet beſſer als dieſer Brief an Pfenninger den religiöſen Standpunkt Goethe's von damals

und den Differenzpunkt zwiſchen ſeinen religiöſen Anſichten und denen Lavater's und ſeiner Freunde. Goethe

faßte die göttliche Offenbarung als eine allgemeine, die in Natur, Geſchichte und hervorragenden Perſönlich⸗

keiten der Menſchheit zu Theil geworden iſt; Lavater und Pfenninger wollten dieſe Offenbarung nur in der

Bibel und ſpeziell in der Perſon Chriſti erkennen. Humanitätsreligion und chriſtlicher Partikularismus ſtanden

ſichin den Freunden gegenüber. Aber gewißiſt es ein ſchöner Zug in der Perſönlichkeit jedes der drei Freunde,

daß ſolche Gegenſätze und das rückhaltloſe Ausſprechen derſelben ihrem freundſchaftlichen Einvernehmen, damals

wenigſtens, noch keinen Eintrag thaten.

Auch mit Pfenninger iſt Goethe, obwohl die in dem angeführten Briefe ausgeſprochenen Gegenſätze

zwiſchen ihm und Goethe, bei ihrer perſönlichen Begegnung in Zürich ſicherlich wiederzur Sprache gekommen

ſind, viele Jahre in beſtem Einverſtändniß geblieben. „Grüße Pfenningern“, heißt es in Goethe's Briefen an

Lavater zu wiederholten Malen (vgl. die Briefe v. 20. Oct. 79, 7. Febr. 80, 19. Febr. 81, 22. Juni 81,

3. Dec. 81) und noch am Endedes Jahres 1788 ließ Goethe Pfenningern durch Lavater für ein ihm über—⸗

ſandtes Andenken danken. Aberleider iſt über Goethe's und Pfenninger's perſönlichen Verkehr etwas genaueres

nicht überliefert. Goethe hat in der Geſchichte ſeines Lebens Pfenninger nicht namhaft gemacht. Auch Lavater

in der Schrift „Etwas über Pfenningern“, die 1792 kurz nach Pfenningers Tod herauskam, hat der Beziehungen

Pfenningers zu Goethe keine Erwähnung gethan. Die ſpätern biographiſchen Arbeiten über Pfenninger beſchäftigen

ſich faſt nur mit dem Inhaltſeiner theologiſchen Schriften.?) Soſind wir in Bezug auf die Erkenntniß von

Goethe's und Pfenninger's gegenſeitigem Verhältniß nur auf die obenerwähnten Notizen in Goethe's Briefen an

Lavater beſchränkt.

Etwaszahlreicher, aber leider auch noch ſpärlich genug, ſind die aber Goethe's Verhältniß zu Barbara

Schultheß erhaltenen Ueberlieferungen. Barbara Schultheß, „Bäbe“, wie ſie in Goethe's Briefen an Lavater

ſchlechtweg genannt wird, war die Hauptperſon in dem Kreiſe der Frauen aus Lavater's Kreiſe, mit denen

Goethe 1775 in nähere Beziehung kam.

Barbara Schultheß, geborene Wolf, ſeit 1763 mit dem Kaufmann David Schultheß im

Schönenhof vermählt, war damals dreißig Jahre alt. In einem Briefe an Herder vom 7. Oktober 1775

hat Lavater, der ſie neben Pfenninger und deſſen Frau unter den Erſten im Zirkel ſeiner Freunde nennt, und

der uns auch in der Phyſiognomik (II, 121) ihre Silhouette überliefert hat, die folgende Charakteriſtik von

ihr gegeben: „Frau Schultheß iſt kurz und gut — eine Männin. Sieſpricht faſt nichts und führt aus ohne

Wortgepränge. Sieiſt nicht ſchön und nicht fein gebildet. Nurſtark und feſt, ohne Grobheit, Sieiſt ſtreng

und ſtolz — unausgebreitet, eine treffliche Frau, eine herrliche Mutter. Ihr Schweigeniſt belehrende Kritik.

Sie iſt mir Warnerin und Stab .... Sieiſt mir nur durch Schweigen nützlich; ſie empfängt nur und gibt

mir nicht — aus wahrer Demuth nd — wahrem Stolz.“

Mitdieſer Charakteriſtik Bäbe's aus Lavater's Feder ſtimmt ziemlich überein, was Babes nachmaliger

Tochtermann Georg Geßner über die Mutter ſeiner erſten Gemahlin berichtet; „Viel reden war nie ihre
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Sache; oft that es ihr ſelbſt wehe, daß ſie nicht mehr Mittheilſamkeit, beſonders religiöſer Empfindungen hatte.

Ein Zug ihres Weſens, der ſie mancher Mißkennung ausſetzte. Werſie aber näher kannte und dasLakoniſche

ihrer Aeußerungen verſtand, dem gab ſie mit einem Worte mehr, als hundert andere miteinerweitläufigen

Unterhaltung, mit einem Händedruck mehr, als viele mit den zärtlichſten Ergießungen. In der Freundſchaft

hatte ſie eine Treue und Feſtigkeit, die durch nichts, was auchje Mißſtimmendes dazwiſchen kommen mochte,

erſchüttert ward.“ Und ähnlich hat daher vielleicht auch Goethe über Bäbeberichtet, als er auf der Rückreiſe

aus der Schweiz im Herbſt 1775 die „Immergleiche“, wie Lavater Bäben zu nennen pflegte, dem Freunde

Herder, der „keinen Menſchen ohne Bild denken oder lieben konnte“, „recht hat hermalen müſſen.“?8)

In Goethe's Briefen an Lavater wird Bäbe's Nameöfter als der irgend einer andern Bekanntſchaft

aus dem Zürcher Kreiſe genannt. Eine herzliche Freundſchaft muß den deutſchen Dichter und diegeiſtvolle

Zürcherin ſehr bald nach ihrer perſönlichen Bekanntſchaft verbunden haben. Auserſt ganz kürzlich an's Licht

gekommenenBruchſtücken aus Bäbe's Briefen an Goethe erhellt, daß Goethe und Bäbeſich mit demvertraulichen

„Du“begegneten.

Sehr bald nach ſeiner Rückkehr aus der Schweiz verlangte Goethe durch Lavater Nachricht von der neuen

Freundin: „Grüß Bäben,ſie ſoll doch was über ſich und dich ſchreiben,“ heißt es Ende September 1775 in

dem Briefe an Lavater. Und als Lavater einige Zeit darauf berichtete, „es ſei Bäben, als habe Goetheſie

vergeſſen,“ ſchrieb dieſeran Bäbe, hat aber länger als ihm lieb war, auf Antwort warten müſſen. „Bäbe

kannſich auch wieder einmal erheben, mir zu ſchreiben,“ heißt es im Briefe an Lavater vom 21. Dezember 1775.

Dann folgen Grüße an Bäbe am 22. Januar 1776, und am 30. Auguſt desſelben Jahres ſteht in dem Briefe

an Lavater: „Grüß Bäben, DankderHerzlichen für ihren Brief.“

In faſt allen von Goethe's ſpätern Briefen an Lavater finden ſich Grüße an Bäben, die Goethe auch

1779 wieder ſah und mitder er länger als mit Lavater ſelber in brieflicher Verbindung blieb.

Goethe hat Bäben Manußfkripte ſeiner Dichtungen geſendet. Die Iphigenie war 1780 in ihrer

Hand. „Gieb meine Sachen der Bäbe, die weiß wo mit hin,“ ſchrieb Goethe am 8. November 1780 an

Lavater und am 19. Februar 1781 heißt es: „Bäbenſchreib undſchick ich nächſtens, ſie ſoll mir meine Sachen

wiederſchicken, es ſind die einzigen Abſchriften.“ Am 22. Juni 1781 aber ſchrieb Goethe: „Ich habe der

Schultheß den Anfang eines neuen Drama'sgeſchickt, lies es auch, wenn DuZeitfindeſt und zeigt es mir

ſonſt Niemand.“ Dieſes neue Drama war der Taſſo. „Mitdem nächſten Poſtwagen geht an B(äben) der

vollendete zweite Akt meines Taſſo ab,“ ſchrieb Goethe dann am 14. November gleichen Jahres und wenn er

 

an Lavater hinzuſetzt; „ich wünſche, daß er auch für dich geſchrieben ſein möge,“ ſo bezeugen ſchon dieſe Worte

hinlänglich, in welchem Sinne der Verkehr zwiſchen Goethe und Barbara Schultheß aufzufaſſen iſt und daß die

letztere ſogar vor Lavater von Goethe in die Geheimniſſe ſeines dichteriſchen Schaffens eingeweiht wurde.

Wiebeklagenswerth iſt es, daß Barbara Schultheß zwei Jahre vor ihrem 1818 erfolgten Tode mit

einer großen Anzahl anderer Briefe auch die von Goethe an ſie geſchriebenen verbrannt hat! Nicht nur aus

Goethe's erſter weimariſcher Zeit, auch noch aus viel ſpäteren Jahren beſaß ſie eine große Anzahl Briefe des

Dichters. In einem im Goethe⸗Archiv zu Weimar gefundenen Notizbuche, in welchem die Korreſpondenz ver⸗

zeichnet iſt, die Goethe in Italien geführt hat, iſt elf Mal der Name der Frau Schultheß angeführt, an welche

Goethe aus Rom, aus Neapel, aus Palermo und wieder aus Rom geſchrieben hat! Fürdie verbrannten Briefe

des Dichters müſſen nun die in Weimarerhaltenen Briefe Bäbe's als Erſatz dienen. Und bis die Schätze des
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Goethe⸗Archivs ſich vollſtändig öffnen, müſſen folgende Stellen aus einem Briefe Bäbe's an Goethe wohlals

die einzige direkte Erinnerung an dieſes ſchöne und merkwürdige Verhältniß angeſehen werden. Bäbe hat am

20. März 1788 an Goethe nach Rom geſchrieben; „Egmont mag ich kaum erwarten! wann Duvondemerſten

Akt des Taſſo wenig gebrauchen kannſt zu dem neuen, ſo geſchieht uns deſto beſſer — wir werden uns des

neuen mit andern freuen — und deralte wird ein Edelſtein im Schatzkäſtlein Deinen Freunden bleiben, —

gehört ihnen doch auch etwas zum Voraus“ .... „Dein Urtheil über Ardingh (Ardinghello von Heinſe) freut

mich — ich weiß noch kein Buch, das ich mit ſo unerhörten Gefühlen wegſchmiß wie dies — das Geſicht

verachtend, dem die Larve ſo unentbehrlich war und es dennoch bloß daſtehen ließ· 29

In der Zeit vor Goethe's italieniſcher Reiſe hat ſich Barbara Schultheß ein Verzeichniß der lyriſchen

Gedichte Goethe's angefertigt, das ſoeben im erſten Band der neuen Weimariſchen Goethe⸗Ausgabeveröffentlicht

worden und für die Chronologie der Goethe'ſchen Lyrik von großer Wichtigkeit iſt. Nach der Rückkehr von Rom

aber hatte, wie die folgende Darſtellung zeigen wird, der Dichter mit Bäben eine perſönliche Zuſammenkunft,

aus deren bloßer Verabredung ſchon die Stärke ſeiner Zuneigung zu ermeſſen iſt, da doch in Folgederitalie—

niſchen Reiſe ſo viele andere Verbindungen des Dichters ſich lösten.

Im Schultheß'ſchen Hauſe verkehrte als Freund und als Lehrer von Bäbe's Kindern der Muſiker

Philipp Chriſtoph Kayſer aus Frankfurt.?6) Erwar,ſechs Jahre jünger als Göthe, von dieſem als

ein muſikaliſches Genie an Lavater empfohlen worden undbereits in Zürich niedergelaſſen und als Muſiklehrer

in den beſten Häuſern der Stadt eingeführt, als Goethe 1775 nach Zürich kam. Die Grüße an Kayſer, die

ſpäter nach Goethe's Abreiſe und auch nach Goethe's zweitem Aufenthalt in Zürich in des Dichters Briefen an

Lavater regelmäßig widerkehren, bezeichnen die Stellung, die Kayſer in dem Zürcher Freundeskreiſe neben Lavater,

Pfenninger und „Bäbe“ eingenommen hat. Kahſer, der bereits 1775 „Lieder und Geſänge“ herausgegeben

hatte, trat 1777 mit einer neuen Sammlung von Kompoſitionen hervor, in der Goethe's Gedicht „an Belinden“

und vier Geſänge aus „Erwin und Elmire“ von Goethe in Muſik geſetzt waren Kahſer iſt auch ſpäter noch

mit mancherlei Kompoſitionen von Dichtungen Goethe's, zum Theil auf des letztern eigene Veranlaſſung, her—

vorgetreten, er hat über muſikaliſche Dinge, über allerlei Pläne für ſeine weitere Ausbildung und fernere Lebens⸗

ſtellung, auch über freimaureriſche Angelegenheiten eine bis an das Endeder achtziger Jahre dauernde, noch

nicht vollſtändig bekannt gewordene?e) Korreſpondenz mit Goethe geführt. 1779 veranlaßte Goethe Kayſern zur

Kompoſition von „Jery und Bätely“. 1780 erſchien im ſechsten Stück von Pfenninger's „chriſtlichem Magazin“

Goethe's Gedicht„Der du von dem Himmelbiſt“ ꝛc. mit Melodie von Kayſer, 1785 ſchrieb Kayſer die Goethen

ſehr zufriedenſtellende Muſik zu „Scherz, Liſt und Rache“, ja Goethe dachte auch daran, Kayſern, den er ſchon

1781 nach Weimar gezogen und zu ſeiner weitern Ausbildung nach Wien zu Gluck hatte reiſen laſſen

wollen, die Muſik zum Egmont komponiren zu laſſen und veranlaßte den Jugendfreund zu dieſem Zwecke im Winter

1787 auf 88 zu ihm nach Rom zu kommen. In Rom ward Goethen, wie dieſer am 17. November 1787 an

Karl Auguſt ſchrieb, durch Kayſer das Verſtändniß für italieniſche Muſik eröffnet, Goethe ſuchte Kayſern in

WeimareineAnſtellung zu verſchaffen, durch Verdrießlichkeiten, die Kahſer am Hofe zu Weimarhatte, zerſchlug

ſich die Sache und Kayſer kehrte 1789 nach Zürich zurück. Am 18. Oktober 1789 hat Goethezumletzten

Male an Kahſer geſchrieben. Am Schluſſe dieſes Briefes heißt es: „Zu Anfang des Jahres machte mich

Reichard mit Schulzen's Athalie bekannt und trug mir den größten Theil der komponirten Claudine vor.

Eheſtens ſchicke ich einiges davon an B(arbara) Sch(ultheß).““ Es ſcheint, daß Goethes Verbindung mit
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J. Fr. Reichard unddieeinſt von Goethe Kayſer zugedachte Kompoſition der Claudine von Villabella durch

Reichard, von welcher Kayhſer durch dieſen Brief Goethe's Kenntniß erhielt, den ſchon durch andere Umſtände

vorbereiteten Bruch des Verhältniſſes zwiſchen Kayſer und Goethe mitherbeigeführt haben. Bei ſeinem dritten

Aufenthalt in Zürich, 1797, ſah Goethe Kayſern nicht. Durch David Heß im Beckenhof, Kayſers lang⸗

jährigen Freund, erfuhr er 1821 von Kayſer's langwieriger Krankheit.?) Am 24. Dezember 1828ſtarb

Kayſer in Zürich. Dankbare Schüler bewahrten dem trefflichen Manne, deſſen muſikaliſche Leiſtungen freilich

ſchon lange durch bedeutendere Talente übertroffen worden waren, ein ehrendes Andenken über das Grab hinaus.

Lavater und ſeine Familie, Pfenninger, Kayſer und Frau Schultheß waren diejenigen Perſonen, mit

denen Goethe während ſeines erſten Aufenthaltes in Zürich am meiſten in Berührung kam. Esiſt aber, wenn

manſich von jener Zeit ein genaueres Bild zu machen verſuchen will, auch noch anderer Perſonen zu gedenken,

mit denen Goethe damalsverkehrthat.

In einem Briefe an Herder vom 7. Oktober 1775 hat Lavater die Mitglieder ſeines damals nächſten

Kreiſes bezeichnet. Er nannte: „Pfenninger und ſein Weibchen, Frau Schultheß, Jungfer Muralt, Nanne

Lavater, Liſe Ziegler, Kandidat Häfeli und Stolz, auch noch Boßhard und eine Dienſtmagd, die in der

Phyſiognomik neben Deinem Engel ſteht — und dann auch noch Paſſavant von Frankfurt.“?8)

Während von etwaigen Beziehungen Goethe's zu den hier neben Pfenninger und Bäbe genannten Per—

ſonen ſpeziell zürcheriſcher Herkunft nichts bekannt geworden iſt, ſo nimmt dagegen Paſſavant vonFrankfurt

in dem Kreiſe von Goethe's Freunden in 8Sürich eine bemerkenswerthe Stellung ein.

Goethe und Jakob Ludwig Paſſavant, der Sohneiner angeſehenen reformirten Familie zu

Frankfurt, kannten ſich ſchon in jüngeren Jahren und als Goethe nach Zürich kam, „umfieng“ ihn Paſſavant

mit beſonderer Freundſchaft. Paſſavant hatte in Zürich Theologie ſtudirt und war 1775 Amanuenſis bei

Lavater, ſchrieb unter deſſen Diktat und las ihm vor. Mit Paſſavant machte Goethe von ZSürich aus die in

„Dichtung und Wahrheit“ beſchriebene Reiſe in die Urkantone bis auf die Höhe des Gotthard, ihm zu Liebe

hatte Goethe die Reiſegeſellſchaft des damals in einem „Wachhauſe“ auf dem Albiseinſiedleriſch lebenden

hannoverſchen Barons Lindau abgelehnt, den die Reiſenden dann auf der Rückkehr nach Zürich in ſeiner

Einſamkeit beſuchten.?29) Aufdieſer Reiſe mit Paſſavant — welche gerade in den Tagenſtattfand, da Lavater

ſeinen „Einſatz“ als Pfarrer am Waiſenhauſe, d. h. ſeinen Amtsantritt, feierte so) — kam Goethe mitPaſſa—

vant nach Richterſchwyl, wo er durch Lavater's Empfehlung die Bekanntſchaft des berühmten und trefflichen

Dr. Hotze machte, den er auch 1779 wieder ſah und den Karl Auguſtſpäter vergeblich nach Weimar zu

ziehen verſuchte s) Auf dieſer Reiſe mit Paſſavant und zwar am erſten Tage derſelben, Donnerstag den

15. Juni 1775, als die Reiſenden „an einem glänzenden Morgen den herrlichen See hinauf“ nach Richter—

ſchwyl fuhren, iſt auch das ſchöne Gedicht Goethe's entſtanden, welches die glückliche, befreiende Wirkung ſeiner

Schweizerfahrt auf des Dichters Gemüth in ebenſo ſchönen Worten darſtellt als es die Reize der lieblichen

Landſchaft vergegenwärtigt:
„Und friſche Nahrung, neues Blut
Saug' ich aus freier Welt;

Wie iſt Natur ſo groß und gut,
Die mich am Buſen hält!

Die Welle wieget unſern Kahn

Im Rudertakt hinauf,
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Und Berge, wolkig himmelan,
Begegnen unſerm Lauf.

Aug', mein Aug', wasſinkſt du nieder?

Gold'ne Träume, kommtihr wieder?
Weg, du Traum,ſo gold dubiſt!

Hier auch Lieb undLebeniſt.

Auf der Welle blinken

Tauſend ſchwebende Sterne;
Weiche Nebeltrinken
Rings die thürmende Ferne;

Morgenwind umflügelt
Diebeſchattete Bucht,
Und im Seebeſpiegelt
Sich die reifende Frucht.“ —

Unter Lavater's und Goethe's jungen Freunden in damaliger Zeit iſt aber vor allen auch noch der

Zeichner, Maler und Kupferſtecher Joh. Heinr. Lips zu nennen.

J. Heinrich Lips war 1788 in Kloten geboren. Der Sohneines Barbiers, war er zur Erlernung
des väterlichen Berufes beſtimmt, durch Lavater aber, der ſein Talent erkannte und ihn bei J. R. Schellen—

berg in Winterthur unterrichten ließ, ſeinem künſtleriſchen Berufe zugeführt worden. Lavater verwendete das

künſtleriſche Talent des jungen Lips in ausgibigſtem Maße bereits bei den Seichnungen, die er zumerſten

Theil der Phyſiognomik nöthig hatte, ſetzte Lips ſogar einen eigenen Gehalt aus, und wie große Freude er

an dem jungen Künſtler hatte, geht aus der Herzensergießung hervor, die über Lips im zweiten Theil der

Phyſiognomiſchen Fragmente, Seite 222, enthalten iſt. Lips war 17 Jahre alt, als Goethe in Zürich von

Lavater auf Lips aufmerkſam und mit demſelben bekannt gemacht wurde.

Goethe verlor von dieſer Zeit an den jungen Künſtler nicht mehr aus den Augen. 1779beſuchte er

ihn mit dem Herzog Karl Auguſt in Kloten. 1780, da Lipsens Arbeit an der Phyſiognomikbeendet war,

verließ Lips das väterliche Dorf und Haus und zog den Rhein hinab bis Düſſeldorf, wo er von Mai 1781

bis September 1782 mit Auszeichnung bei der Akademie thätig war. ImHerbſt 1782 reiste Lips, von

Lavater und durch Aufträge, die er in Düſſeldorf erhalten, unterſtützt, nach Rom, woer bis 1788blieb,

wohin er aber bereits im November 1786zurückkehrte. Hier entwickelte ſich ſeine Bekanntſchaft mit Goethe,

alsdieſer nach Rom gekommen war, zu dauernder Freundſchaft. Für die in Rom vorbereitete Ausgabe von

Goethe's Werken, (mit der er nachher auch vom Dichter beſchenkt wurde), warer künſtleriſch thätig, indem er

unter Anderem das von Angelika Kaufmann gezeichnete Titelkupferzum 5. Bande (Egmont), ſoſtach, d

„wie es in Deutſchland,“ nach Goethe's Anſicht, „nicht wäre geſtochen worden“. Als Goethe nach Weimar

zurückgekehrt war, ſchrieb er an Lips nach Rom undanerbot ihm Stellung und Arbeit in Weimar. Lips

folgte dem Rufe; er reisſte zuerſt nach Zürich, wo er bei Frau Schultheß einen Brief von Goethe und

200 Thaler Vorſchuß vorfand und am 13. November 1789 traf er in Weimar und in Goethe's Wohnung,

der eben neu bezogenen im Jägerhauſe, ein. Ein erhaltenes Bruchſtück eines Briefes von Lips, in welchem

die Ankunft in Weimarerzählt wird, gibt von den freudigen Eindrücken und Erwartungen Zeugniß, die Lips

bei ſeinem Eintritt in Weimar erfüllten. Und dieſe Erwartungen täuſchten nicht. Mit Arbeiten überhäuft,
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blieb Lips in Weimar bis 1794, woihnKrankheit veranlaßte, nach Zürich zurückzukehren. Lips ſtarb in

Zürich 1817. Zur Erinnerung an dentrefflichen, von Goethe ſo geſchätzten Künſtler mag das oben genannte,

bisher nicht veröffentlichte Bruchſtück ſeines Briefes aus Weimarhier folgen:

„MeinLieber!

Ich kann mirſicher vorſtellen, daß um dieſe Zeit, wo ein Brief von mir ankommen könnte, Deine

Seele hoffet und harret, mit brennender Ungeduld wartet, ſchmachtet, wie ein Hirſch nach friſchen Waſſern,

wie ein Bräutigam nach ſeiner Braut, ob Merkurius, der geflügelte Bothe, aus Sachſens Gegenden her Dich

begrüßen und einen Kuß und Händedruck mit einigen Blättern Dir von Deinem Freundüberbringen werde.

Ja! er kommt. Geduld! Sieheeriſt hier, er bringt was Du verlangſt. Sein Blättchen wird Dir ſagen ...

er iſt angekommen, er iſt da, wo das Schickſal ihn hinrief, da, wohin es ihn aus den Armenſeiner Freunde,

ſeiner Lieben, aus dem Schoßſeines Vaterlandes ihn riß, da, wo ein Licht ihm aufgehen, woein ſchimmerndes

Sternchen ihm leuchten und eine neue Laufbahn ihm anweiſen ſollte, da, wo ein Plätzchen ſeiner Ruh, wo

fröhliche Tage ihm werden ſollen. . .. Lieber! Dieſe Ankunft iſt mir wichtig, äußerſt wichtig, ſie wird trennen,

entſcheiden wie ein zweyſchneidendes Schwert das alte und das neue, das vergangene unddasjetzige, wasich

bin und was ich ſein werde. Auf meinerReiſe, wieoft überlegte ich Alles, wie imaginirte ich mir Ankunft,

Anfang und Fortgang, Geſchäfte, Menſchen, Genuß, Ruh und Unruh und mirwarwohlundich reiste glücklich.

Die immerfürdieſe Jahreszeit ſchönen Tage erhielten mich munter und ich nahm alles für Vorbedeutung an ..

Selbs den letzten Tag vor Weimar, als ich zum erſten Maldie Statterblickte, hatte ich Gelegenheit, einen

Umſtand zu meinem Beſten zu deuten. Der Tag warſehr neblicht und die Sonnekonnte nicht die Oberhand

bekommen. Gerade au dem Fleck, wo man Weimarvon Ferneſehen konnte, brach ſie durch undbeleuchtete

die Statt. Dieſe Sonnebeſcheint den Ort wo ich hinziehe und wo ich mein Glück ſuche .... muthig, froh,

der Himmelverſichert Dich mit dieſem Bild, ſo dachte ich und fuhr doppelt vergnügt in die Statthinein.

Mitdieſen Bildern und Vorfällen, die nur gutes weisſagten, war ich umſovielmehr auf das Ende oder den

eigentlichen Empfang Göthens undaller aufmerkſam. Miteinem noch nie gehabten Verlangeneilte ich zu

ihm hin undwirklich ich ward von ihm aufeineſolche freundſchaftliche, gute, innige, herzliche Weiſe empfangen

und bewillkommnet, als ich nicht verlangen konnte. Wie ſeine Briefe, wie meine Wünſche, ſo warſein Herz,

ſeine Freundſchaft, ja noch mehr — kurz, ich fand alles, was ich verlangen konnte. Ebenſo begegneten mir

die Perſonen, mit denen er mich den erſten Tag bekannt machte. Lauter Höflichkeit, Güte und ſogar große

Freude, mich in Weimarzu ſehen, fand ich bey allen und habe es noch bis dieſen Augenblick angetroffen.

Wirſehr mich dies ermuntert und muthig macht, kannſt Du leicht glauben, und ich halte dies ſchon für einen

Triumphder beſten Folgen. — Dem Herzogbinich noch nicht vorgeſtellt worden, er iſt gegenwärtig in Eiſenach
— ich verſpreche mir aber auch die beſte Aufnahme, deſſen mich Göthe verſichert und was ich auch von den

meiſten Leüthen ſchließen darf, weil man ihn liebt und ihm das Lobeines guten, menſchenfreundlichen Herrn

beylegt. — Göthe wieſe mir ein Paar Simmerin ſeinem Hauſe an,undich eſſe an ſeinem Tiſch, bis er von

da in ein bequemes Logis zieht. Ich bleibe aber da, und nun fange ich an, mich einzurichten. Arbeitiſt

ſchon genug vorhanden und bald wird deren ſoviel ſeyn, daß ich die jungen Künſtler, die ich unter meine

Aufſicht und Lehre bekomme, zur Hilfe nöthig haben werde. Für einmahl ſuche ich für Geldgewinn zu ſorgen

und in der Folge, wieſich hier die Geſchäfte häuffen, werde ich meine Zeit eintheilen und dann inzwiſchen für
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die höhere Kunſt und mein Vergnügen bedacht ſeyn. Diehieſige Akademieiſt artig eingerichtet und ſie wird

täglich von vielen jungen Leuthen, theils Knaben, theils Mädchen, ſogar adelichen, beſucht. Die Liebe zur

Zeichnungskunſt ſcheint hier eine ſtarke Liebhaberehy zu ſeyn. Der Direktor Krauſe iſt ein artiger lieber Mann:

ob manmich mitdazuziehen will, um allemeine(unleſerlich) zu geben, weiße ich nicht, ich werde mich aber

davor ſehr in Acht nehmen und es gewiß auf's beſte ausweichen. — Manlebthier ſehr auf einem freund—

ſchaftlichen Fuß und wöchentlich ſind zwey Klubsfeſtgeſetzt, einer,wo Männer vonjeder Klaſſe hinkommen, der

andere, wo auch das weibliche Geſchlecht Zutritt hat. Ich bin ſchon in beyden produziertworden und man

hat da die beſte Gelegenheit, die Weimarer Schönheiten zu ſehen, unter denen recht artige Kreaturen ſind. —

VonSeitedesgeſellſchaftlichen Lebens kann ich mir alle mögliche Unterhaltung verſprechen. Die Leuthe ſind

hier im Ganzen genommenalleartig, nichts weniger als ſtolz und leben auf einem artigen Fuß zuſammen ....“ 88)

Aber Lavater war auch die Veranlaſſung, daß Goethe und ſeine mit ihm in ZSürich weilenden Freunde

bei jenen älteren würdigen Männernſich vorſtellten, auf welchen vorzugsweiſe der litterariſcheRuhm des dama—

ligen Zürich beruhte.

Wirlaſſen hier die Stelle aus dem neunzehnten Buche von Dichtung und Wahrheitfolgen, an welcher

Goethe von ſeinem und der Stolberge Beſuch bei J. J. Bod mer berichtet und welche zugleich die Gründe

angibt, die Lavater bewogen, ſolche Beſuche ſeiner jüngern Freunde zu wünſchen.

„Seit der Reiſe Lavaters an den Niederrhein hatte ſich das Intereſſe an ihm undſeinen phyſiogno—

miſchen Studien ſehr lebhaft geſteigert; vielfache Gegenbeſuche drängten ſich zu ihm, ſo daß erſich einigermaßen

in Verlegenheit fühlte, als der Erſte geiſtlicher und geiſtreicher Männer angeſehen und als Einerbetrachtet zu

werden, der die Fremden allein nach ſich hinzöge; daher er denn, um allem Neid und Mißgunſt auszuweichen,

alle Diejenigen, die ihn beſuchten, zu erinnern und anzutreiben wußte, auch die übrigen bedeutenden Männer

freundlich und ehrerbietig anzugehen.“

„Der alte Bodmer wardhierbei vorzüglich beachtet und wir mußten uns auf den Weg machen, ihn zu

beſuchen und jugendlich zu verehren. Er wohnte in einer Höhe über der am rechten Ufer, wo der Seeſeine

Waſſer als Limmatzuſammendrängt, gelegenen größern oder alten Stadt. Dieſedurchkreuzten wir underſtiegen

zuletzt auf immer ſteileren Pfaden die Höhe hinter den Wällen, woſich zwiſchen den Feſtungswerken und der

alten Stadtmauer gar anmuthig eine Vorſtadt theils in aneinander geſchloſſenen, theils einzelnen Häuſern

halbländlich gebildet hatte.Hier nun ſtand Bodmers Haus, der Aufenthalt ſeines ganzen Lebens, inderfreieſten,

heiterſten Umgebung, die wir bei der Schönheit und Klarheit des Tages ſchon vor dem Eintritt höchſt ver—

gnüglich zu überſchauen hatten.“

„Wirwurdeneine Stiege hoch in ein rings getäfeltes Zimmer geführt, wo uns ein munterer Greis

von mittlerer Statur entgegenkam. Er empfing uns mit einem Gruße, mit demerdiebeſuchenden jüngern

anzuſprechen pflegte: wir würden es ihm als eine Artigkeit anrechnen, daß er mit ſeinem Abſcheiden ausdieſer

Zeitlichkeit ſo lange gezögert habe, um uns noch freundlich aufzunehmen, uns kennen zulernen, ſich an unſern

Talenten zu erfreuen und Glück auf unſern fernern Lebensgang zu wünſchen.“

„Wirdagegenprieſen ihn glücklich, daß er als Dichter, der patriarchaliſchen Welt angehörig und doch

in der Nähe der höchſt gebildeten Stadt, eine wahrhaft idylliſche Wohnungzeitlebens beſeſſen und in hoher,

freier Luft ſich einer ſolchen Fernſicht mit ſtetem Wohlbehagen der Augen ſo lange Jahreerfreut habe.“
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„Es ſchien ihm nicht unangenehm, daß wireine Ueberſicht aus ſeinem Fenſter zu nehmen uns aus—

baten, welche denn wirklich bei heitrem Sonnenſchein in der beſten Jahreszeit ganz unvergleichlich erſchien.

Manüberſah vieles von dem, wasſich von der großen Stadtnach der Tiefe ſenkte, die kleinere Stadt über

der Limmat, ſowie die Fruchtbarkeit des Sihl-Feldes gegen Abend. Rückwärts links einen Theil des Zürich—

See's mit ſeiner glänzend bewegten Fläche und ſeiner unendlichen Mannigfaltigkeit von abwechſelnden Berg—

und Thalufern, Erhöhungen, dem Auge unfaßlichen Mannigfaltigkeiten;worauf man denn, geblendet von allem

Dieſem, in der Ferne die blaue Reihe der höheren Gebirgsrücken, deren Gipfel zu benamſen manſich getraute,

mit größter Sehnſucht zu ſchauen hatte.“

„Die Entzückung junger Männer über das Außerordentliche, was ihm ſoviele Jahre her täglich geworden

war, ſchien ihm zu behagen; er ward, wenn manſoſagendarf, ironiſch theilnehmend, und wirſchieden als

die beſten Freunde, wenn ſchon in unſern Geiſtern die Sehnſucht nach jenen blauen Gebirgshöhen die Ueberhand

gewonnenhatte.“

Dieſem erſten Beſuche bei Bodmer, den Goethe, wieesſcheint in Geſellſchaft der Stolberge, Haug—

witzens und Lindau's machte und den Bodmerdurch einen Beſuch im Waldrieshöflich erwiderte, ließ Goethe

nach der Rückkehr von ſeinem Ausflug in die Urkantone noch einen zweiten folgen. Bodmerhatüberbeide

Beſuche und die mit Goethe damals gepflogenen Geſpräche an ſeine Freunde Schinz in Altſtetten, Sulzer

in Berlin, Heinr. Meiſter in Küßnacht berichtet. 80)

Bodmer ſchrieb an Schinz am 15. Juni 1775: „Herr Lavater hat Göthen und die Grafen von

Stolberg zu mir gebracht. Ich habe auch Göthen bei Lavater einen Beſuch gemacht. Die Grafen habenein

Landhaus in der Enge gemiethet. Herr Lavater hat Göthen eine vortheilhafte Opinion von mir gemacht, die

ich noch nicht verdorben habe. Er iſt mit meiner Munterkeit am beſten zufrieden. Er hat Brutus undCaſſius

für niederträchtig erklärt, weil ſie den Cäſar ex insidiis, von hinten, um dasLeben gebracht haben. Ich ſagte,

daß Cäſar ſein Leben durch nichts anderes gethan, als die Republik, ſeine Mutter, getödtet, und die meiſte

Zeit durch falſche Wege. Cicero iſt nach ihm ein blöder Mann, weil er nicht Cato war. Esiſt ſonderbar,

daß ein Deutſcher, der die Unterthänigkeit mit der äußerſten Unempfindlichkeit erduldet, ſolche Ideale von

Unerſchrockenheit hat. Iſt nicht Werther der blödeſte, feigherzigſte Mann? Aberesſcheint, der Verfaſſer halte

die Feigheit, welche den Schmerzen der Liebe durch den Todentflieht, für Stärke der Seele“ u. ſ. w.

Und amſelben Tage ſchrieb Bodmer an Meiſter; „Göthe iſt ein Mann von wenig Worten. Eriſt

mit meiner Munterkeit recht wohl zufrieden. Er hat mir die Freude machen wollen, daß ich ihn vor meinem

Ende ſähe, und es ward ihm, da er ſchon in Eſcher's Hauſe war, noch bange, daß er zu ſpät gekommen

wäre, ſich von dem alten Manneſehen zu laſſen. Ich machte ihm das Kompliment, daß er mich 77 Jahre

auf ſich habe wartenlaſſen...“

Endlich in einem Briefe an Schinz vom 29. Juni heißt es: „Göthe hat mich nach ſeiner Wieder—

kunft vom Gotthardberge wieder beſucht. Es iſt mir recht lieb, daß er den Prometheus Prometheus, Deukalion

und ſeine Rezenſenten von H. L. Wagnerſ nicht geſündigt hat. Ich bin immer in ſeinen Gunſten, wiewol

ich ihm nicht heuchle, jedoch die perſönlichen Saiten nie berühre. Er iſt aber ganz zurückhaltend. Erſpricht

kein Wort von ſeinen Schriften; auch nichts von Wieland. Von Klopſtock mit Hochachtung, auch von Homer

und der Natürlichkeit ſeiner Perſonen. Von Herdernichts.“
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Bodmerhataber auch, als Goethe Zürich bereits verlaſſen hatte, noch öfter über ihn an ſeine Freunde

geſchrieben. Und der alte Herr, der ſich über den Beſuch der jungen Männer im Grundedoch gefreut hatte

und auch „fröhlich und polit“ mit ihnen geweſen-war, verfehlte nun freilich nicht, den Gegenſatz zum Aus—

druck zu bringen, in dem er,litterariſch,zu Goethe und ſeiner Richtung ſtand.

Bemerkenswerth iſt in dieſen auch erſt vor Kurzem aus Bodmer's Nachlaß veröffentlichten Briefen, daß

Bodmerberichtet, man wiſſe von Lavater, Goethe ſei der wärmſte Freund undzugleich der gefährlichſte Feind

der Religion und der Tugend. Bemerkenswerth, wie Bodmer es (1776) für eine „Niederträchtigkeit“ erklärt,

daß der Verfaſſer von „Götter, Helden und Wieland“jetzt den Helden ſeiner Farge umarme, und wie er im

Frühjahr gleichen Jahres ſchreibt: „Weiß Lavater, daß der Brief des Pfarrers X. X. an den Pfarrer X. X.

von Göthen iſt, wie kann er Göthen nicht für einen Tollhäusler verachten, oder für einen Schwärmer ver—

werfen?“ Ingleicher Weiſe ſchreibtdann Bodmer: „Entweder muß in Deutſchland eine notoriſche Bar—

barey entſtehen, oder Wieland, Herder, Göthe fallen.“ Empört ſchreibt er Anfang 1777, indem erüberdie

„Unverſchämtheit“ der kritiſchen Blätter,wie Wieland's Merkur, ſich äußert: „Wie unverſchämt, daß Werther

und Stella zu der erſten Claſſe der poetiſchen Weſen gehören, daß Othello mehrwerth ſey, als dergöttliche

Grandiſon! Göthe ein Urgenie! EinLiebling der Natur!“

Manſieht: ſtärker konnte nicht wohl der Standpunkt der alten Generation gegen die jungen Genies

der damaligen Neuzeit zum Ausdruck gebracht werden! —
Aus eben denſelben Gründen, welche ihn, laut ſeinem eigenen Bericht, zu Bodmer führten, mag

Goethe auch bei andern der damals angeſehenſten Zürcher, wenn auch nur flüchtig, Beſuch gemacht haben. Es

iſt freilich ſchwer zu beſtimmen, wer die Perſonen geweſen ſein mögen, dem dieſe auf Lavaters Antrieb unter⸗

nommenen Beſuche galten. Daß Goethe zu J. J. Breitinger, obwohlderſelbe kein Freund Lavater's war,

gegangen ſei, ſollte man bei der Bedeutung des Mannes vermuthen undſcheint aus dem unten zu erwäh—

nenden Spottgedichte Fohannes Tobler's auf Goethe's Anweſenheit in Sürich geſchloſſen werden zu dürfen,

obwohl ſich weder von Goethe ſelbſt, noch auch von Bodmer, eine Notiz darüber erhalten hat. Ein Gleiches gilt

von der Annahme eines Beſuches bei J. J. Steinbrüchel, dem bekannten Philologen und Lehrer

J. J. Hottinger's, und von Salomon Geßner, deſſen Idyllen Goethe 1772 in den Frankfurter

Gelehrten Anzeigen ganz in ſeinem auf das Individuelle und gegen das Moraliſirende gerichteten Sinne, aber
nicht ohne Anerkennung von Geßner's großem Talente beſprochen hatte. Auch die Namen Steinbrüchel's und

Geßner's ſind in dem erwähnten Gedichte Tobler's genannt. Doch ſcheint der Annahmeeines Beſuches bei

dem erſteren die Angabe Bodmer's (an Schinz) entgegenzuſtehen, daß Lavater nicht einmal die Stolberge zu

Steinbrüchel geführt habe, (wenigſtens nicht vor dem 15. Juni), und mit dem Namen Geßner in Tobler's

Gedicht kann ebenſo gut der Chorherr Johannes Geßner, der Jugendfreund Haller's, gemeint ſein. Daß

Goethe den letzteren, ſowie den berühmten Bürgermeiſter J. J. Heidegger, welche beide die Sitzung der

phyſikaliſchen Geſellſchaftvom 26. Junipräſidirten, geſehen, iſt ſicher; hat doch Goethe die beiden Männer,

wenn erſie nicht nach damaliger guter Sitte ſchon vor der Begegnunginjener Sitzung beſuchte, jedenfalls

(nach oben S. 6 gegebener Mittheilung) in derſelben perſönlich kennen gelernt. Wahrſcheinlich iſt Goethe ſchon

bei ſeinem erſten Aufenthalt in Zürich auch mit dem Sohne Heidegger's, Joh. Conrad, in Berührung

gekommen. Dennderjunge Heidegger beſaß bereits damals eine namhafte Kunſtſammlung, darunter die frü—

heſten Zeichnungen des von Goethe ſo bewunderten (damals in Italien weilenden) Heinrich Füßli, und

3
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es iſt durchaus wahrſcheinlich,daß Lavater Goethen zu dieſer Sammlung geführt hat. Daß 1779 Goethe und

Karl Auguſt Heidegger's Sammlungbeſichtigten, iſt ſicher anzunehmen. Aberfreilich war Heidegger weder

Goethe, noch dem Herzog angenehm. Dererſtere ſchrieb am-6. März 1780 an Lavater: „Heideggern magſt

Du im NamendesHerzogs danken. Wasſoll des Menſchen Zuthulichkeit? Ich glaube, esiſt dasgeſcheuteſte,

man läßt ihm einmal ein paar hübſche Landſchaften von Krauſe ſKraus, dem Direktor der Weimar'ſchen

Zeichenakademie] ausführen und ſchickts ihm dagegen.“ Und Karl Auguſt ſchrieb an Knebel, als er denſelben

am 7. Juni 1780 ein Programmfürſeine Reiſe in die Schweiz entwarf: „Heidegger, den Sohn des berühmten

Schultheißen, wenn Dunicht desHeinrich Füßli ſeine älteſten Zeichnungen ſehen willſt, beſuche nicht; denn

es iſt ein böſes Subjekt.“ 88)

Auseiner gewiſſen Beſorgniß, daß ihm ſeine Freunde und Neiderdie ausſchließliche Inanſpruchnahme

ſeines Freundes Goethe verargen würden, hatte Lavater letzteren zu den erwähnten Beſuchen bei andern Zürchern

angetrieben. Die Zahl von Lavater's Gegnern und Neidern war aber damals — und manmußdies auch

für die Beurtheilung, die der als Lavater's beſter Freund erſcheinende Goethe in Zürich gefunden hat, wohl in

Anſchlag bringen — inſeiner eigenen Vaterſtadt keine geringe. Esiſt ſelbſtverſtändlich, daß die ältere Generation

der Zürcher Theologen, ein Breitinger, Bodmer u. A. Lavatern theils wegen ſeiner geringen theologiſchen

Gelehrſamkeit — erhat ſelbſt daraus nie ein Hehl gemacht —, theils aber auch wegen ſeiner Uebereinſtimmung

mit der Richtung der damals aufſtrebenden „Genies“, mit den Stürmern und Drängern,nicht eben beſonders

hoch hielt. Aber auch unter der jüngern Generation hatte Lavater ſeine Gegner. Und zwar waresnicht nur

die Phyſiognomik mitihrer unſichern Grundlage, ihren zweifelhaften Ergebniſſen und ihrem anſpruchsvollen Tone,

welche ihm auch in jüngern Kreiſen vielerlei Anfechtungen zuzog. Es warvielmehr Lavater's Glaube an die

beſtändige Fortdauer der Wunderwerke, den er auf die ſeltſamſten Dinge gründete undöffentlich predigte, ſeine

Neigung, die Wundergaben zum ausſchließenden Charakteriſtikum des Chriſten und zum unumgänglichen Beding

der Seligkeitzu machen — kurzum ſein überſpanntes, phantaſtiſches Weſen, welches auch denen, die ſeine

Talente im Uebrigen anerkannten, immer neuen Grund zu Angriffen gegen ihn gab.

Unter den ZSürcheriſchen Gegnern Lavater's nimmtlitterargeſchichtlich eine der erſten Stellen ein:

Johann Jakob Hottinger.?6) Hottinger war 17285geboren, hatte in ZSürich gründliche theologiſche und

philologiſche Studien gemacht und war bereits im Jahre 1774, nachdem er von einem längern Aufenthalt in

Göttingen und einer Reiſe durch Holland und Frankreich nach Zürich zurückgekehrt war, Profeſſor der Eloquenz

in ſeiner Vaterſtadt geworden. Eben damals, als Goethe in ZSürich weilte, war Hottinger's Nameinaller

Munde. Erhatteeine beißende Flugſchrift gegen Lavater veröffentlicht, die an einen Artikel Lavater's über

die Zürcher Theologen in der Mitauer theologiſchen Bibliothek anknüpfte und gegen die leichtgläubige Wunder⸗

ſucht und Eitelkeit Lavater's heftige Angriffe enthielt: „Sendſchreiben an den Verfaſſer der Nachricht von den

Zürcheriſchen Gelehrten im erſten Bande der allgemeinen theologiſchen Bibliothek, worinn nebſt andern einige

Nachrichten von Herrn Diakon Lavater enthalten ſind von einem ZSürcheriſchen Geiſtlichen““, Berlin und

Leipzig 1775.

Hottinger's „Sendſchreiben“ erregte unter Lavater's Freunden einen Sturm der Entrüſtung. Paſſavant,

Pfenninger, J. J. Heß (der Verfaſſer des Lebens Jeſu) und andereergriffen die Feder gegen Hottinger,

der ſeinerſeits wieder (im Jahre 1776) eine zweite Flugſchrift in derſelben Angelegenheit (die witzigen „Briefe

in der Perſon vom Verfaſſer des Sendſchreibens“ ꝛc.) folgen ließ.
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Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß in Folge dieſer Verhältniſſe zwiſchen Lavater's Freund Goethe und dem

geiſtreichen und witzigen Hottinger eine Verbindung ſich damals nicht bilden konnte; hatte doch Hottinger in
ſeinem Sendſchreiben ſogar eine Stelle aus Goethe's „Götz“ zu einem derheftigſten Ausfälle gegen Lavater

benutzt. Auf Seite 18 des „Sendſchreibens“ heißt es: „Unſere Mitbürger, welche die Ehre haben, Herrn

Lavater perſönlich zu kennen, ſind Augenzeugen von den Ausſchweifungen, worein er vonZeitzu ZSeitverfällt.
Auch geht es ihm, wie allen Propheten, welche nirgends weniger gelten, als in ihrem Vaterland. Hundert

und hundertmal fällt mir dabey zu Sinn, wasderunſterbliche Verfaſſer des Götzen von Berlichingen hierüber

ſagt: „Bey einer nähern Bekanntſchaft mit denen Herren ſchwindet der Nimbus von Ehrwürdigkeit weg, den

eine neblichte Ferneum ſie herum lügt und dannſind ſie ganz kleine Stümpfgen Unſchlitt.“ Gott

bewahre mich davor, daß ich Herrn Lavater zu einem ſolchen Stümpfchen machen wollte. Aberdasiſt doch

gewiß, die Ausländer bekommenſein Metall geläutert, uns hergegen bleiben auch die Schlacken. Dann ſchmähen

die Leute auf uns und urtheilen, daß wir des großen Mannes nicht würdig ſind, weil wir ſeine Verdienſte

nicht anerkennen wollen. Freilich weiß unſer einer kaum, waser vonſich oder andern denken ſoll, wenn er

in allen Zeitungen liest, wo Herr Lavater auf ſeiner Reiſe nach dem Geſundbrunnen aus derPoſtkutſche

geſtiegen, wo er gepredigt u. ſ. w., nicht anders, als wenn der liebe Heiland leibhaftig umherreiste, den Menſchen

das Evangelium zu verkündigen und alle Wunder, bis auf die Austreibung der unreinenGeiſter zu verrichten.

Wenndanneinehrlicher Zürcher ein ſolch' Zeitungsblatt in die Hände kriegt, und ſich ſelber frägt: woher

kommt Dieſem ſolches? Iſt Dieſer nicht Lavater, deſſen Brüder und Schweſtern beh uns wohnen undbeten,

und deſſen mißlungene Wunderkuren unter uns von ihm zeugen? — ſoiſt, natürlicher Weiſe, die erſteBewegung

Erſtaunen, die zwehte — ein lautes Hohngelächter.“

Aber Hottinger hat auch noch in andern Schriften, nach dem „Sendſchreiben“, ſeine Stellung zu

Lavater und zu Goethelitterariſch bezeichnet. Zunächſt ſchon 1775 in der Flugſchrift: „Menſchen, Thiere und

Göthe, eine Farce. Voran ein Prologus an die Zuſchauer und hinten ein Epilogus an den Herrn Doktor“,

ſodann 1777 in dem Buche „Briefe von Selkof an Welmar, herausgegeben von Welmar“undendlich in der

im Sommer 1777 verfaßten Schrift: „Brelocken aus Allerley der Groß- und Kleinmänner“, Leipzig 1778.

In dererſten der genannten Schriften, deren Erſcheinen dem alten Bodmer, auch weildie Phyſiognomik darin

etwas mitgenommen wurde, große Freude machte und deren Titel nach Goethe's „Götter, Helden und Wieland“

gebildet iſt, wendete ſich Hottinger in den damals beliebten Goethiſch-Hans Sachsiſchen Knittelverſen gegen

die lobhudelnden Beurtheilungen von „Werther's Leiden“ und Goethe's Uebermuth gegen ſeine Recenſenten;

in den „Briefen von Selkof an Welmar“ gabHottinger ein ſatiriſches Seitenſtück zum Werther, indem er

einen Liebenden vorführte, der ſeine Leidenſchaft ſchließlich beſiegt, „ohne durch ſchrecklichen Selbſtmord die

ehrſame Nachbarſchaft in Schrecken und die ſämmtlichen Ehrenverwandten in tiefe Betrübniß zu verſetzen.“

Amdeutlichſten aber erkennt man die Stellung des geiſtreichen Hottinger zu Lavater und zu Goethe aus den

gegen Chr. Kaufmann's „Allerley“ gerichteten „Brelocken?“.*7)
Es kannfreilich hier nur auf einige Stellen dieſer letztern, die Männer der Genieperiodetheilweiſe vor⸗

trefflich charakteriſirenden Schrift hingewieſen werden. Hottinger ſagt in Bezug auf Lavater unter Anderem

(S. 102): „Siehſt Du vorüberwandeln mit Haſtigkeit und Schnelle den langen ſchmächtigen Mann, blaſſen

Geſichts, großer Naſe, rollender Augen, ſpitzen Kinn's und dünner Waden! Den Mundin ſüßes Lächeln

gezwungen, den Blick zum Himmelunddie oben gewölbte, unten eingedrückte, grad über der Naſegefurchte
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Stirn am Augevorgedrungen? — ſiehſt Du ihn und erkennſt nicht aus allem den Seher, den Schwärmer,

den Leichtgläubigen, den abändernden, allumfaſſenden, planloſen Schriftſteller, ſo haſtdu Lavater's Phyſiognomik

nicht geleſen; — ſiehſt Du ihn und fühlſt es nicht, wie alle Diſparata in ſeinen Geiſtund — wer weiß, ob

nicht in ſeinem Seelcharakter — ſich einigen? Fühlt ihr's nicht, ihr phyſiognomiſchen Nachlaller all, ſo hat

wahrlich — warumnicht von der Lunge weg — ſohatLavater an ſich und ſeine Phyſiognomiknicht gedacht,

als Er Phyſiognomik ſchrieb! — Diesſchreibt ein Deutſcher, der, bey ſeiner Durchreiſe in Zürich, Lavatern

in eben dem Augenblicke vorübergehen ſah, als Er die letzten Fragmente des zweiten Theiles mit und durch

einander verglich.“
An einer andern Stelle heißt es: „Die Einbildungskraft iſt entweder poetiſch oder darſtellend, oder

ſchöpferiſchl poetiſch, wenn ſie geiſtige Empfindungen oder abſtrakte Gedanken und Begriffe unter ſinnlichem

aber gefälligem, ähnlichem, neuem Bild ſo darzuſtellen weiß, daß ſie den Sinnen fühlbar werden oder zu

werden ſcheinen: — und nun magin Lavater's Schriften all, vom Handbüchlein an bis zur Phyſiognomikhinauf,

durchblättern, durchleſen, durchſtudieren, ſo find' ich keine Spur dieſer erſten Fähigkeit des Poeten — denn

ſelbſtda, wo er durch Bilder und in Bildern hoch auffliegen will, iſt er nicht gefällig und nicht neu, nicht

wahr, nicht ſimple, kunſtloſe Natur — ſie ſind zu weit hergeholt, zu ſchief, zu überladen, zu abſtechend mit

dem Gefühl oder mit dem Begriff, denſie darſtellen ſollten; meiſtentheils Schwulſt oder Nonsens und abge—

droſchener Wirrwarr.“ Auch über Goethe ſteht Vieles in dem intereſſanten Buche: „Göthen's letzte Werke wie

tief, wie ſichtbar unter ſeinen erſten!“ ... „Wer im Menſchen Thiere und GötheGottesläſterung und elende

Seriblerey ſiehetund dann doch den lieben Werther und die politiſchen Puppenſpiele und die Stella und die

Claudine über alle Himmel erheben und als Werke des Genie's und gar als Muſter der Moralität anpreiſen

darf, was iſt Der? und nach welchem Maaßſtab ſtimmter ſein Urtheil? . .. Werther's Freuden lvon Nicolai)

ſind mit alle dem ein launigtes, drolliges Ding“ u. ſ. w. Aber auf Seite 128 heißt es, auch über Goethe:

„Nunfrehlich ein Unglück, daß ſo viele Göthen nur von Seite ſeines Witzes und Verſtandes undnicht ſeines

Herzens kennen! —, —,Aber Unglück wie? daßſie ihn höher ſchätzen oder weniger achtenwürden“? —

„Sein Werther, ſeine Stella, ſeine Claudine, ſind ſie Beweiſe eines edeln, männlich guten Herzens oder Spur

und Merkmalſeiner Bezweiflung aller Grundſätze, aller Religion, aller ſittlichenund conventionellen Tugend? —

Werkann, werwill entſcheiden? Abereinſtimmen will ich in den Wunſch, daß er von Seite ſeines Herzens

beſſer gekannt ſeyn möchte!“ ....“

Ob Hottinger Goethen von Seite ſeines Herzens näher hat kennen lernen? Im Mai17758,bei

Gelegenheit von Hottinger's Sendſchreiben, hatte Goethe an Lavater geſchrieben: „Thue nichts gegen Hottinger,

bis er reif iſt,daß das Volk auf einmal ſprenge“, aber am 12. Februar 1776 ſchrieb Lavater an Zimmermann:

„Amletzten Karli⸗Mahl (der feſtlichen Vereinigung der Gelehrten auf der Chorherrenſtube) hatt ich Nachts

von 10 bis 11 Uhreinen ſimpeln bonhomiereichen Discours über Wieland's und Göthe's Verſöhnung mit? —

Herrn Profeſſor Hottinger. Deſſen Geiſt war: „Wem's Geheneines redlichen Menſchen nicht Empfindung

weckt, der iſt verloren.“ Nuniſt Alles kurz, richtig, kalt, vernunftmäßig beantwortet.“ Esſcheint, daß zwiſchen

die beiden in den angeführten Briefſtellen bezeichneten Zeitpunkte eine nähere, freilich heute noch nicht beſtimm-⸗

bare Verbindung zwiſchen Goethe und Hottinger zu ſetzen ſei und gewiß iſt, daß in ſpäteren Jahren das

Verhältniß zwiſchen Goethe und Hottingerſich ſehr freundlich geſtaltete.ss) Esiſt auch höchſt wahrſcheinlich,

daß Goethe ſchon bei ſeinem zweiten Beſuche in Zürich 1779 mit dem Herzog Karl Auguſt Hottingerperſönlich
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kennen gelernt hat. „Denn als im Oktober 1806 drei von Leipzig nach Hauſe zurückkehrende Zürcher Studenten,

Namens Hottinger, Heß, Schultheß, in Erfurt am Weiterreiſen behindert, ihre Zuflucht zu dem dort

kommandirenden Herzog von Weimar nahmen, wurden ſie von dieſem wie alte Bekannte aufgenommen und

der Herzog gedachte nicht bloß mündlich gegen Hottinger, ſondern auch in dem Briefe, den er ihnen an Goethe

mitgab, der vielen Freundſchaft, die man ihm in ihren Familien und in ZSürich erwieſen habe.“30)

Vielleicht darf auf Rechnung des ſpätern freundſchaftlichen Verhältniſſes der beiden Männer auch der

Umſtand geſetzt werden, daß Goethe bei der neuen Redaktion ſeines „Triumph der Empfindſamkeit“ im Jahre

1787 Hottinger's „Briefe von Selkof an Welmar“ bei der Nennung der Bücher weggelaſſen hat, die in der

frühern Handſchrift des Stückes das Füllſel der ausgeſtopften Puppe bildeten.“«) Als Goethe 1797 zum

dritten Male in ZSürich war, verzeichnete er einen Beſuch beim „Chorherrn Hottinger“ am 28. Oktober in ſein

Tagebuch. Als aber Hottinger zwei Jahre ſpäter, durch die Stürme derhelvetiſchen Revolution in ſeiner

Exiſtenz bedroht, — die Fortdauer der höhern Schulen Zürichs ſtand in Frage und denLehrernderſelben

wurde kein Gehalt mehr bezahlt — ſich an Goethe wendete, damit er durch einen Ruf in's Ausland, dergleichen

er früher wiederholt ausgeſchlagen, den unleidlichen Zuſtänden in der Heimatentrückt werde, empfieng er von

Goethe jenen langen und ſchönen Brief, der, von Hottinger dem helbetiſchen Kultusminiſter eingeſendet, ſeine

Wirkungnicht verfehlte und Hottinger der Heimaterhielt. )

Bei weitem nicht in dem Gradewie Hottinger als ein Gegner Lavater's, aber doch als mit Lavater's

Gaſte Goethe im Sommer 1775 wenig ſympathiſirend, iſt anzuſehen Johannes Tobler, geb. 1732 und

ſeit 1768 Helfer am Fraumünſter. Er wurde 1777 Archidiakonus und Chorherr am Großmünſter und war

ein mit alten und neuen Sprachen wohlvertrauter, geiſtreicher Mann. Er hatte zu den FreundenKloppſtock's

gehört, als dieſer in Zürich war. Er wareinfruchtbarer theologiſcher Schriftſteller und hat ſich auch als

Ueberſetzer der Gedichte J. Thomſon's (Zürich 1764 und 1765) undverſchiedene andere Verſuche auf dem

Gebiete der ſchönen Wiſſenſchaften bekannt gemacht. Von Tobler's „Onyramyntfür's Chriſtenthum, bey dem

Traume von 2440“(der bekannten franzöſiſchen ſozialpolitiſchen SchriftPan 2440) hatten 1772 die Frank—

furter Gelehrten Anzeigen, denen Goethe bekanntlich viele Beiträge ſpendete, eine Beſprechung gebracht, die den

Verfaſſer wohl gegen den Rezenſenten verdrießlich gemacht haben mag, da demerſteren von ſeinem Frankfurter

Kritiker der Rath gegeben ward, „die Spannung ſeiner Moralitätsbegriffe etwas nach den Faktis zu mäßigen“

u. dgl. mehr. Andererſeits hebt Hottinger in ſeinem „Sendſchreiben“ hervor, daß Tobler zu denjenigen Theo—

logen gehörte, von denen, wie von Breitinger, Bodmer, Steinbrüchel u. A. Lavater ſich gar wohl, „ohneſeine

Beſcheidenheit in große Unkoſten zu ſetzen, belehren und zurechtweiſen laſſen“ könne. Schondieſe beiden Notizen

weiſen zur Genüge darauf hin, daß Johannes Tobler zu dem Kreiſe nicht gehört hat, mit dem Lavater und

Goethe in Zürich nähere Berührung ſuchten. Und ſo erklärt es ſich denn auch ſehrwohl, daß Johannes Tobler

dem Beſuche des etwas raſchen, kecken und die ältern Herren nur wenig ſympathiſch berührenden, Toblerſelbſt,

wie es ſcheint, ignorirenden Goethe in Zürich das folgende ſpöttiſche Denkmal geſetzt hat. Dasſelbeiſt gedruckt

in: „Odaiſche und andere Versblätter“ (einem Hefte in Oktav ohne Angabe von Druckort und Jahr des

Druckes, auch ohne Angabe des Verfaſſers, — deſſen Portrait indeſſen in Medaillonform lithographirt unter

dem Titel zu ſehen iſt, —) undlautet:
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„Im Sommer 1775.“

„Wie wunderbardie Herren Genienſind!

Herr Göthe kam nach Zürich,

Spricht ein bey ſeinem Lavater,

Findt Buch und Tiſch beym Waldries wohlbeſtellt,
Geht 'paar malaus,ſieht mit dem Adlerblick,

Der aufdenerſten Augenblick
Charakter, Kopf und Herz auf's Häärgen kennt,
Die Zürcher Herrn Gelehrten.

Verreist alsdann undſpricht zu ſich:
Ich kennſiejetzt,

Ey, ey, die Herren Geßner, Bodmer, Breitinger,

Steinbrüchel, Compagnie,

DasVölkchen Zürcher, ha,
Iſt das ſo ganz washerrliches?

Die kenn ich mehr als gnug!“
— Undwarverreist.

„Und iſt er würklich wieder weg?“

Sofragten die Gelehrten Herrn in Zürch.

„Wasdasauch heißt!
Dasheißich auch gereist!
Dem warbey uns gar Niemandgutgenug.
Auch ſteht der Uebermuth ihm an der Stirngeſchrieben!

Indeßiſt's zu errathen,

Warumerhier im Waldriesſtecken blieb:

Ihnließ ſein herrlicher Lavaternicht,

Derfürchtet, wo jetzt ein Fremder uns ſuchte

Dem würden, gieng er umher, die Augengeöffnet.“
Ey, ey, getroffen auf's Haar!
Geſehn wie Götheſah, ohn erſt die Augen zu brauchen.“ 42)

Wohlwären neben Hottinger und Tobler, neben Bodmer und Breitinger auch noch andere undheftigere

Widerſacher Lavater's im damaligen ZSürich zu nennen. Aber für den 8weck der vorliegenden Blätter kommen

dieſelben nicht weiter in Betracht, da irgendwelche Beziehungen derſelben zu Goethe nicht nachweisbar ſind.

Wohlerhob auch noch über andere ſeiner Feinde Lavater in Briefen an ſeinen Freund Goethe Klagen, aber

in den Stellen von Goethe's Briefen, die eine Erwiderung auf ſolche Klagen zu enthalten ſcheinen, ſind keine

Namen genannt. Mandarfſich daher, was Goethe's Antheil an Lavater's Unmuth über die demletztern

widerfahrenen Aergerniſſe betrifft, an der einen und bezeichnendſten Stelle aus einem Schreiben Goethe's an

Lavater vom 24. Juli 1780 genügenlaſſen, die zugleich auch eine Erwiderung auf das Goethe durchLavater

zugetragene Gerede über des erſtern Leben am Hofe zu Weimariſt: „WasdeinedickhirnſchaaligenWiſſen⸗

ſchaftsgenoſſen in Zürich betrift und was ſie von Menſchen, die unter einem andern Himmelgebohrenſind,

reden, bitte ich Dich ja nicht zu achten. Die gröſten Menſchen, die ich gekannt habe, und die Himmel und

Erde vor ihrem Blick frei hatten, waren demüthig und wußten, wasſie ſtufenweis zu ſchätzen hatten. Solches
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Kandidaten- und Kloſtergeſindel ziert allein der Hochmuth. Manlaſſe ſie in der Schellenkappe ihres Eigen—

dünkels ſich ein wechſelſeitiges Conzert vorraſſeln. Unter dem republikaniſchen Druck und in der Atmosphäre

durchſchmauchter Wochenſchriften und gelehrten Zeitungen würde jeder vernünftige Menſch auf der Stelle toll—

Nur die Einbildung, Beſchränkung und Albernheit erhält ſolche Menſchen geſund und behaglich.“

Zu Anfang des Monats Juli 1775, der Tagder Abreiſe iſt nicht genau ermittelt, verließ Goethe Zürich.

DasLeben unter andern Menſchen und in neuen Verhältniſſen, ſo ſehr dieſelben ihm auch in dieſer und jener

Beziehung beſchränkt erſcheinen mochten — ein Theil der wahrſcheinlich 1775 geſchriebenen erſten Abtheilung

der Briefe aus der Schweiz ſcheint das zu bezeugen — hatte ihnerfriſcht, beruhigt und zu größerer Klarheit über

ſich ſelbſt and die Eingangs dieſer Skizze erwähnten Verhaͤltniſſe gebracht. Nach der Rückkehr nach Frankfurt

hat Goethe wiederholt und an verſchiedene Perſonen des günſtigen Einfluſſes Erwähnung gethan, denſeineerſte

Schweizerreiſe auf ihn ausgeübt; „Ich habe,“ ſchrieb er am 1. Auguſt an Knebel, „dieliebe heilige Schweiz

deutſcher Nation durchwallfahrtet und finde mich um ein Gutes beſſer und ganz zufrieden mit dem Vergangenen

und hoffnungsvoll auf die Zukunft.“ An die Karſchin in Berlin berichteteram 17. Auguſt: „Von meiner

Reiſe in die Schweiz hat die ganze Sirkulation meiner kleinen Individualität viel gewonnen“ und an Sophie

La Roche hatte er ſchon am 27. Juli geſchrieben: „Miriſt's wol, daß ich ein Land kenne wie die Schweiz

iſt, nun geh mir's wie's wolle, hab ich doch immer da einen Zufluchtsort.“ 428)

Aber Goetheſollte, wie bekannt iſt, ſehr bald und auf die Dauer am Hofe zu WeimarſeineZufluchts-

ſtätte finden. Er iſt aber auch in Weimarmitſeinen Zürcher Freunden in Verbindung geblieben und die

Erinnerung an diebefreiende und feſtigende Wirkung der Schweizerreiſe blieb in ihm haften.

Zunächſt ging der Briefwechſel mit Lavater ununterbrochen fort, ja derſelbe ward ſogarlebhafter.

Die Arbeit an der Phyſiognomik bildete auch jetzt den Hauptinhalt des Briefwechſels und Goethe war nach wie

vor für die äußere Herſtellung des Buches, die Anordnungder Blätter ꝛc., wie für den Inhaltdesſelben beſorgt.

In den zweiten Theil des Werkes, der Ende April 1776 vollendet war, hat Goethe, wie namentlich Lavater's

eigene Angaben und Stellen ſeiner Briefean J. G. ßRimmermann, (drgleichfalls an der Phyſiognomik

mitarbeitete) darthun,) wiederum eine ganze Reihe von Beiträgengeliefert. W)

Es ſei geſtattet, hier ein Verzeichniß dieſer Beiträge zum zweiten Theile zu geben. Von Goethe ſind:

S. 121: vier weibliche Silhouetten von zwo Perſonen; S. 125, 1263 vier männliche Silhouetten, S. 129

und 130 die mit Anführungszeichen gegebenen und die als Worte eines „Freundes“ bezeichneten Partien des

Aufſatzes: „Wasſich aus bloßen Schattenriſſen ſehen laſſe'; S. 1382-1834: vier Kahlköpfe von hinten im

Schattenriſſe; S. 137142;: 8wehter Abſchnitt, Eingang („Der Geſchlechtsunterſchied des Menſchen von den

Thieren“ ꝛc.), Dreyzehntes Fragment, Thierſchädel, Ariſtoteles von der Phyſiognomik (vgl. D. junge Goethe III,

1386); S. 148 ff.: „ein halbes Blatt über Menſchenſchädel“; S. 188 ff.: vier Thorenköpfe, „Eine halbe

Thorentafel“ nach Lavater's Angabe, alſo jedenfalls die mit Anführungszeichen gegebenen Worte eines „äußerſt

ſcharffinnigen Freundes“ (vgl. D. junge Göthe III, 112; S. 255, 256, 259: Lavater: „Die Römiſchen Kaiſer“,

alſo; Titus, Tiberius, Julius Cäſar; S. 256-258: Brutus; S. 276 ff.: Lavater: „Etwas am Neuton“

(ogl. D. junge Goethe III, 114).
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Aber Goethe iſt auch noch für den im Herbſt des Jahres 1776 begonnenen und folgenden Jahres aus—

gegebenen dritten Theil des Werkes thätig geweſen. Freilich liegen über die Thätigkeit Goethe's an dieſem

Theile keine Angaben Lavater's vor, Lavater hat zu Anfang desvierten Theiles nicht mehr, wie zu Anfang

des dritten, über die Mitarbeiter an den frühern Bänden Rechenſchaft gegeben.) Aber es geht aus neuern

Unterſuchungen über Goethe's Antheil an Lavater's Phyſiognomik unzweifelhaft hervor, daß von Goethe auch

noch im dritten Bande der Phyſiognomik Beiträge zu finden ſind und daß namentlich der Artikel über den

berühmten Stempelſchneider Carolus von Hedlinger — neben dem Artikel „Brutus“ im zweiten

Bande wohleines der beſten Stücke des ganzen Werkes — ausder Feder Goethe's gefloſſen iſt.*)

Aber auch von ihrer dichteriſchen Thätigkeit gaben die beiden Freunde in ihren Briefen einander

Rechenſchaft. Lavater hatteim Sommer 1775ſein religiöſesDrama „Abraham und Iſaak“entworfen

und verhandelte nun mit Goethe wegen des Druckes, derſchließlich doch nicht in Frankfurt, wieerſt beabſichtigt

war, ſondern in Winterthur bei dem auch mit Goethe perſönlich bekannten Heinrich Steiner erfolgte. Goethe

hatte Lavater's Manuſkript vor dem Drucke bei ſich in Frankfurt und ſchrieb an Lavater: „Das Stück wird

gute, weite Würkung thun. Will auch einen Würzruch dreindampfen hier und da meines Fäßleins, denkich.“

Erſt neuerdings iſt ermittelt worden, daß Goethe höchſter Wahrſcheinlichkeit nach einen Theil der ſchönen Szene,

welche das letzte Gebet Abrahams vor der Opferung enthält, in das Lavater'ſche Drama hineingedichtet hat. *9)

Und ſo hat auch Goethe wiederum einzelne ſeiner Gedichte lange vor der Veröffentlichung derſelben

brieflichan Lavater geſendet. So am 80. Auguſt 1776 die Seilen: „Wasweiß ich, was unshiergefällt,

In dieſer engen kleinen Welt, Mit leiſem Zauberband mich hält“ u. ſ. w. Und am 16. Septembergleichen

Jahres das prächtige „Taglang, Nachtlang ſtand mein Schiff befrachtet“ u. ſ. w. 8).

Wiebekanntiſt, haben die beiden eben genannten Gedichte Goethe's Weimariſches Leben undallerlei

an dieſes Leben ſich anknüpfende Zukunftsgedanken zum Gegenſtande. Selbſtverſtändlich war auch eben dieſes

neue Leben vielfach Gegenſtand ſeiner Korreſpondenz mit den Freunden. Dergeniale Blick Lavater's hatte

ſchon lange, bevor an Goethe's Ueberſiedelung nach Weimar auch nur gedacht werden konnte, man möchte ſagen,

deſſen Zukunft vorausgeſehen: „Göthe,“ ſchrieb er am 20. Oktober 1778 an ZSimmermann, „wärein herr⸗

liches handelndes Weſen behy einem Fürſten. Dahjn gehört er. Er könnte König ſein. Er hat nicht nur

Weisheit und Bonhomie, ſondern auch Kraft.““9) Aber in dem Kreiſe der uͤbrigen Zürcher Freunde, wie ſonſt

an vielen Orten, beurtheilte man die neue Geſtaltung der Lebensverhältniſſe des Dichters mit wenig günſtiger

Stimmung und als die übertriebenen Berichte von dem luſtigen Leben des jungen Fürſten in Weimar und

ſeines „Faktotums“, Goethe, den Philiſtern da und dort zu Ohren kamen, da ward über den „verlorenen“

Mannbald hier, bald dort geſcholten oder ein lebhaftes Bedauern ausgeſprochen. „Göthe hat der Fr(au)

Sch(ultheß) einen herrlichen Brief über ſein Weſen in Weymar — unddasGeträtſch geſchrieben,“ berichtete

Lavater am 22. Juni 1776 an Zimmermann;0) in Goethe's Briefen an Lavater aber findet manwiederholt,

wie in dem zweiten der obengenannten Gedichte, die feſte Zuverſicht ausgeſprochen, daß der Dichterſich ſelbſt

und ſeinen wahren Endzwecken nicht werde entfremdet werden.

In Weimartrieb ſich im Sommer 1776 der „Apoſtel der Genie-8eit“, der bekannte Chriſtoph

Kaufmann aus Winterthur (geb. 1758, der Schwager J. K. Pfenninger's) herum. Auch Kaufmann's Name

) Wieermerkwürdiger Weiſe auch am Schluſſe des ganzen Werkes, wo er Allen, die ihm geholfen, Dank ſagt, Goethe's
Namenweggelaſſen hat.
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iſt nicht zu vergeſſen,wenn von den Beziehungen Goethe's zu Zürchern von Stadt und Land die Redeſein

ſoll. Aber Kaufmanniſt unter den vielen zürcheriſchen Landsleuten, die in Goethe's Lebensgeſchichte eine Rolle

ſpielen, vielleicht dieam wenigſten ſympathiſche. Kaufmann, der „mit mähnenartig flatterndem Haar und langem

Bart, die Bruſt bis an den Nabel nackt in grüner Friesjacke und gleichen Hoſen oder einem rothen Rocke,

einen Freiheitshut auf dem Kopfe undeinen tüchtigen Knotenſtock in der Hand,“ ſelbſt an Fürſtenhöfen auftrat,

war von Lavater für einen „Seher Gottes und der Wahrheit“ gehalten und als deſſen Freund überall

empfohlen worden.b1)

Auch am Hofe zu Weimargelang es Kaufmann, durch ſein wunderliches Weſen, ſeine phantaſtiſchen

und prahleriſchen Reden, ſeine exzentriſche, ſeltſame Lebensführung, die Gemüther der Menſchen gefangen zu

nehmen. Goethe's Tagebuch aus dem Jahre 1776 — Kaufmann kam im Winter noch einmal nach Weimar

und war zu Anfang Dezember mit dem Herzog von Weimar und dem von Deſſau und Goethe in Barby —

verzeichneteine Menge von Zuſammenkünften mit dem Kraftapoſtel: „Herrliche Nacht mit Kaufmann, 24. Sept.“

„Nachts mit Kaufmann, 26. Sept.“ „Mit dem Herzog, Kaufmann, Wedel zu Mittag und Nach Tiſche

Zuſamen im Garten. Abends wütig, 28. Sept.“ u. ſ. w.ss)

Es iſt aber gewiß ein rühmliches Zeugniß für Goethe und ſeine geiſtige Reife und Feſtigkeit, daß er

viel früher als andere von Kaufmann's Bewunderern, die Verlogenheit dieſes Abenteurers durchſchaute, derſich

„Gottes Spürhund nach reinen Menſchen“ genannt und auf ſeinen Zügen durch Deutſchland und Rußland

doch nur ſeine ehrgeizigen und auf Geldgewinngerichteten Pläneverfolgt hatte.

Als Goethe 1779 mit dem Herzog von Weimar zum zweiten Male nach ZSürich kam,verſuchte er,

zunächſt noch vergeblich, Lavater die Augen über Kaufmann zu öffnen. Eswird erzählt, daß damals, d. h.

auf der Rückreiſe aus der Schweiz, als Goethe und der Herzog an Clarisegg, dem von Kaufmann vor Kurzem

bezogenen Landgütchen am Unterſee, vorüberkamen, Goethe die in ſeinem Nachlaß gefundenen Verſegedichtet

(ga ſogar an Kaufmann's Thürgeſchrieben?) habe:

„Ich hab alsGottesſpürhund frei
Mein heen ſtets getrieben:

Die Gottesſpur iſt nun vorbei
Und nurder Hundiſt übrig blieben.“69

Als aber Kaufmannkurze Zeit darauf wieder in Noth gerathen war, und ſich dem frommen Grafen

Haugwitz an den Hals geworfen hatte, um ſich von demſelben in Schleſien erhalten zu laſſen, ſchrieb Goethe

an Lavater: „Des armenſchleſiſchen Schafs erbarme ſich Gott und des Lügenpropheten der Teufel“

(G. März 1780)! Undetwasſpäter heißt es in den Briefen an Lavater: „Der Herzog von Deſſau, der Dir

ſelbſt ſagen will, daß er Dich liebt und ſchäzt, iſt auch einer von denen, die ſich jetzo verwundern, daß man

ſich von dem falſchen Propheten die Eingeweide konnte bewegen laſſen. Alle, auf die der Kerl gewirkt hat,

kommen mir vor, wie vernünftige Menſchen, die einmal des Nachts vom Alp beſchwert worden ſind und beh

Tage ſich keine Rechenſchaft davon zu geben wiſſen!“

Indeſſen die vorſtehenden Worte Goethe's an Lavater gehören bereits einer Zeit an, die weit hinter

jenem für Goethe ſo glücklichen Sommer von 1775liegt, einer Zeit auch, in der das freundſchaftliche Ver⸗

hältniß des Dichters zu Lavater zwar noch immerfortbeſtand, doch aber, wie aus den Briefen — an

Lavater wohl erſichtlich iſt,in manchen Punkten ſchon eine Veränderungerlitten hatte.

4
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Wirkehren in unſerer Betrachtung zurück in die Zeit des herzlichen Einvernehmens der beiden Freunde

und ſtellen zuſammen, was an Erinnerungen ausderZeit des erneuten perſönlichen Verkehrs der beiden Freunde,

d. h. des zweiten Beſuches Goethe's in ZSürich, übrigiſt.

Es iſt allbekannt und bereits Eingangs dieſer Blätter erwähnt worden, daß dieſer zweite Beſuch, den

Goethe in Zürich gemacht hat, in das Ende des Jahres 1779 fällt und bekannt, daß auch dieſe Reiſe zu

beſtimmtem Zwecke unternommen wurde, indem Goethe durch die Unternehmung derſelben, die er angerathen

hatte, ſeinem jugendlichen, fürſtlichen Gebieter, den er begleitete, dasſelbe geben wollte, was er ſelbſt vier Jahre

zuvor in der Schweiz gewonnen hatte: Ablöſung von ſtörenden Verhältniſſen und Entwickelung und Kräftigung

des eigenen Weſens.

Wiegleichfalls bekannt iſt, war Zürich eine der letzten Stationen Karl Auguſt's und Goethe's auf ihrer

Schweizerreiſeim Spätjahr und Winter 1779. DieReiſenden waren bei Baſel in die Schweizeingetreten,

durch's Münſterthal giengen ſie nach Biel, Murten und Bern; in's Oberland und wieder zurück nach Bern;

dann Genf und Genferſee, Wallis, Furka, Gotthard, Luzern, ZSürich, Schaffhauſen.

Vierzehn Tage dauerte der Reiſenden Aufenthalt in 8ürich, wo ſie im Schwert, „einem allerſchönſten

Wirthshauſe, das an der Brücke ſteht, die die Stadt zuſammenhängt“, abgeſtiegen waren. Auch während

dieſer Tage iſt Goethe mit einer nicht geringen Anzahl von Zürchern und Zürcherinnen in Berührung gekommen.

Die „Schweizeriſchen Nachrichten verſchiedener in der Schweiz ſich ereigneter Merkwürdigkeiten in Zürich

geſammelt. Durch das Jahr 1779. 8Sürich, zu finden bey Joh. Caſpar Siegler zum Goldſtein 1779.

Wintermonat.“ S.230berichten:

„Den 18. Wintermonatlangte hier der regierende Herzog von Weimar zu Pferd an. Inſeinem

Begleit waren unter Andern auch der berühmte, nach heutigem Geſchmack gefällige Dichter Göthe aus

Frankfurt, der ſich als Rath an des Herzogs Hof aufhält und ſchon vor einichen Jahren, als er in ZSürich

war, in verſchiedener hieſiger GelehrterUmgang ſich vergnügt hat. Der Herzog ſowohl, alsdieſer ſein Geſell⸗

ſchafter brachten ihre meiſte Zeitbeh Herrn Caſpar Lavater zu, wurden auch von Ihm immervergeſell—

ſchaftet, unterhalten und geleitet. — Er ſchien die Vergnügungen des bürgerlich häuslichen Lebens und den

Genuß der Freundſchaft kennen lernen und koſten zu wollen und dieſes zum Hauptzwek beydieſer ſeiner

Schweizer⸗Reiß gemacht zu haben, er ſcheint auch viele Freude an der ungekünſtelten Natur, ſo wie man

ſie allermeiſtin der Schweiz noch findet, zu ſchöpfen. Er beſuchte daneben den Ehrwürdigſten Graiſen

Bodmer, den Herrn Salomon Geßner undanderehieſige Gelehrte, ließ ſich auch verſchiedene von den

hieſigen ſehenswürdigen Naturalienſammlungen weiſen, ſahe die Gemähld- und Kupferſtichſammlungen mit

beſonderm Vergnügen,ſchafte ſich von Kupferſtichen hier auch eine beträchtliche Menge an. Er machte ſodann

verſchiedene Beſuche auf der Landſchaft bey wohldenkenden Privaten, wolt auch den Kleinjogg inſeiner

Hauswirthſchaft ſehen, ſich von dem ſtillen, eingezogenen Leben eines Republicaner und eines freyen Bauren

Begriff machen und überhaupt das kennen lernen, was Fürſten von ſeiner Geburt überſehen und ihrer Kenntnus

unwürdig glauben und doch ſo menſchlich iſt. In ſeiner Lebensart war er hier einem Burger gleich, und

zeichnete ſich weder in Kleidung noch Taffel, noch Ehrannahm aus, daher er auch von mãnniglich unbemerkt

in den vierzehn Tagen ſeines hieſigen Aufenthaltes umhergieng und ganz in der Stille, wie er gekommen war,

wieder abreiste.“
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Vollkommenrichtig ſtellt der vorliegende, erſt vor nicht langer Zeit wieder aufgefundene Bericht an die
Spitze der Perſonen, mit denen Carl Auguſt und Goethe damals in Zürich verkehrten, den ſeit 1778 zum
Helfer an der Peterskirche ernannten, von Goethe noch immer mitgleicher Liebe geliebten Lavater. Doch
ſetzen die in neuerer Zeit bekannt gewordenen Briefe Goethe's die Bedeutung Labater's für Goethe bei ſeinem
damaligen Aufenthalt in Züͤrich in noch weit helleres Licht. Es wäre daher Unrecht, das Weſentlichevon dem

was Goethe damals an undüber Lavater geſchrieben hat, hier nicht hervorzuheben.

Schon von der Reiſe aus, in Genf und auf dem Gotthard bei den Kapuzinern, hatte Goethe vonſeiner
„alle Tage ſtärker werdenden Sehnſucht“ und der Freude, ihn wieder zu ſehen, an Lapvater geſchrieben. Nach
der Ankunft in 8ürich aber ſchrieb er Ende Nobember an Frau von Stein; „Die Bekanntſchaft von

Lavatern iſt für den Herzog und mich wasich gehofft habe, Siegel und oberſte Spitze der ganzen Reiſe,

und eine Weide an Himmelsbrod, wovon manlange gute Folgen ſpüren wird. DieTrefflichkeit dieſes Menſchen

ſpricht ken Mund aus, wenn durch Abweſenheit ſich die Idee von ihm verſchwächt hat, wird man auf's Neue
von ſeinem Weſen überraſcht. Eriſt der beſte, gröſte, weiſeſte, innigſte aller ſterblichen und unſterblichen

Menſchen, die ich kenne.“ Am 80. Novemberaberheißt es ebenfalls an Frau von Stein: „Wir ſind in und

mit Lavatern glücklich, es iſt uns allen eine Cur, um einen Menſchen zu ſeyn, der in der Häaslichkeit der

Liebe lebt und ſtrebt, der an dem, was er würkt, Genuß im Würken hat undſeine Freunde mitunglaublicher

Aufmerkſamkeit trägt, nährt, leitet und erfreut. Wie gern möchte ich ein Vierteljahr neben ihm zubringen,

frehlich nicht müßig, wie jezt. Etwas zu arbeiten haben und Abends wieder zuſammenlaufen. Die Wahrheit

iſt einem doch immer neu, und wenn manwieder einmal ſo einen ganz wahren Menſchen ſieht, meint man,

man kämeerſt auf die Welt. Aber auch iſt's im Moraliſchen wie mit einer Brunnen-Cur; alle Uebel

im Menſchen, tiefe und flache, kommen in Bewegung und das ganze Eingeweide arbeitet durcheinander. Erſt

hier geht mir recht klar auf, in was für einem ſittlichen Todt wir gewöhnlich zuſammenleben und woher das

Eintrocknen und Einfrieren einesHerzens fommt, das in ſich nie dürr und nie kalt iſt. Gebe Gott, daß unter

mehr großen Vortheilen auch dieſer uns nach Hauſe begleite, daß wir unſere Seelen offen behalten und wir

die guten Seelen auch zu öffnen vermögen.“ 66)

An dem ſelben Tage hat Goethe auch an ſeinen Freund Knebel geſchrieben: „theils bin ich beh

Lavatern im reinſtenZuſammengenuß des Lebens. IndemKreiſeſeiner Freundeiſt eine Engelsſtille und Ruh,

bey allem Drange der Welt nur ein anhaltendes Mitgenießen von Freud und Schmerz; doch hab ich deutlich

geſehen, daß es vorzüglich darin liegt, daß jeder ſein Haus, Frau, Kinder undeinereine menſchliche Exiſtenz

in der nächſten Nothdurft hat. Das ſchließt aneinander undſpeit, wasfeindlich iſt, ſogleichaus ... Lavater

iſt und bleibt ein einziger Menſch, den man, nur 8 Schritte von ihm, gar nicht erkennen kann. Solche

Wahrheit, Glauben, Liebe, Gedult, Stärke, Weisheit, Güte, Betriebſamkeit, Ganzheit, Mannigfaltigkeit, Ruhe

ꝛc. iſt weder in Iſrael, noch unter den Heiden.“

Wielebhaft erklingt aus dieſen ſchönen Briefen, neben dem Ausdruck der Freude anLavaterſelbſt,

der des Behagens an dem gemüthlichen Beiſammenſein in Haus und Familie und traulichem Freundeskreis! Und

ſo verſteht es ſichdenn auch von ſelbſt, daß, wie mit Lavater ſelber, ſo auch mit allen den von 1775 her

vertrauten Bekannten der freundſchaftlichſte Verkehr erneuert ward, an dem nun auch der Herzog von Weimar

Theil hatte; vor Allem mit Pfenninger, Kahſer undder ſeit 1778 verwittweten „Bäbe.“
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Aber Goethe lernte 1779 auch noch andere Perſonen in Zürich kennen. Er kam mit dem Herzog in

das gaſtliche Haus des phantaſtiſchen Joh. Caſpar Schweizer, deſſen geiſtvolle und liebenswürdige

Gemalin Magdalena, geborene Heß, von der wennauch nurflüchtigen Erſcheinung Goethe's ſchon 1775

einen bedeutenden und nachhaltigen Eindruck empfangen hatte, 68) und die nun ihrerſeits auf den Herzog und

auf Goethe einen ſo günſtigen Eindruck machte, daß der erſtere von Heinrich Füßli ſich ihr Bildniß malenließ,

Goethe aber, noch mehrere Jahre ſpäter, in Rom,ihrer gedachte und eine Kopie jenes Bildes der Beatrice Cenei

für ſie anfertigen ließ, von dem ereinſt erklärt hatte, daß ſeine Züge mehrenthielten, als alle Menſchen—

geſichter, die er je geſehen und deſſen Wiedergabe er ſich als höchſte Zierde und würdigſten Schluß für Lavater's

Phyſiognomik dachte. 6) Auch der Vater der Magdalena Schweizer, Joh. Jac. Heß, der Poſtdirektor, und

Caſpar Heß, Magdalenen's Oheim, der Profeſſor und Stiftsverwalter, ſind damals oder ſchon 1775 mit

Goethe bekannt geworden.60)

Goethe ward aber damals, und zwar in Lavater's oder S. Geßner's Hauſe, auch mit dem originellen

Jägerhauptmann Salomon Landolt bekannt, deſſen „tüchtige Wunderlichkeit er anſtaunte“, wieerſich auch

an „den Mährchen, mit denen manſich von Landolttrug, nicht wenigergetzte.“

Auch in andere Zürcher⸗Familien iſt Goethe damals gekommen. Wir nennen die Namen Eſcher,

Peſtalozzi, Orelli; freilich ohne viel mehr hinzuſetzen zu können. Vielleicht veranlaßt die vorliegende

Skizze, daß in den genannten Familien einmal genaue Nachforſchungen angeſtellt werden, auf welche Träger

der erwähnten Namendie ausdengeſchichtlichen Zeugniſſen zu folgernde Bekanntſchaft mit Goetheſich bezieht.

Dem NamenEſcher iſt der Leſer der vorliegenden Blätter bereits in der obengegebenen Erzählung

Bodmer's von Goethe's Beſuche bei ihm begegnet. Der dort genannteHerrEſcher iſt wohl derſelbe, der unten

in Bodmer's Beſchreibung von Goethe's Beſuch im Jahre 1779 mit dem Namen „Hr.Colonel Eſcher“ genannt

wird. Und demnach warwohldieſer Herr Eſcher wiederum Niemand anders, als der unter dem Namen „der

Freihauptmann“ in Zürich bekannte Johannes Eſcher (1754-1819), der in 8ürich im Felſenhof wohnte,

der 1783 das Landgut zur „Schipf“ bei Herrliberg kaufte und den Goethe 1797 aufſeiner dritten Schweizer—

reiſe wiederſah und mehrmals beſuchte (ſ. unten), der Vater Hans Caſpar Eſcher's, des Gründers

der Neumühle.82)

Ein Peſtalozzi hatte ſich ſchon im Herbſt 1775 bei Goethe in Frankfurt anmelden laſſen. Und Goethe

ſchrieb über ihn an Lavater: „Peſtaluz war ſehr gut. Ich ſagt ihm gleich, ich wünſchte, Du kennteſt Deine

Landsleute beſſer und ſie Dich beſſer — Erredete ganz für Dich, ohne Aber, Gott geb aus einem feinen

Herzen.“ Werwardieſer Peſtaluz? Und inwieweit darf aus dieſer Verbindung auf die Fortdauer derſelben

im Jahre 1779 geſchloſſen werden? Endlich hat Goethe am 22. Juni 1787 anLavater geſchrieben: „Grüße

auch Pfenninger und die Orells.“ Auch dieſe Stelle in Goethe's Briefen, betreffend eine doch wohl 1779

gemachte Bekanntſchaft, harrt noch der Aufklärung. 68)

Genauer als über die eben genannten Familien-Beziehungen zu Goethe, ſind wir über Beſuche unter⸗

richtet, die der Herzog von Weimar und Goethe bei Künſtlern und Kunſtfreunden, bei Gelehrten und in der

Landſchaft Zürich damals gemacht haben. Esiſt bereits oben erwähnt worden, daß der Herzog und Goethe

die Sammlungen Joh. Conrad Heidegger's beſichtigten, ſowie daß ſie Heinrich Lips inſeiner länd—

lichen Wohnung in Kloten beſuchten.s1) Auch zum Maler J. R. Schellenberg nach Winterthur, zu

Dr. Hotze nach Richterſchwyl, es) und zu Kleinjogg ſind beide gefahren. Und,wieberichtet wird, knüpft
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ſich an dieſe letztere Fahrt ein kleines Abenteuer: die Reiſenden fuhren am „Beckenhof“ vorbei gerade in

demſelben Augenblicke, als der ſie begleitende Lavater von heftigem Unwohlſein befallen ward. Manſtieg aus

umLavater ſich ſtärken zu laſſen. Die Geſellſchaft zerſtreute ſichim Garten und Hofe, aus dem Fenſter des

Hauſes aberblickte der neunjährige David Heß undſeine Augen ſuchten den Dichter, deſſen lieblichruhrendes

Spiel von „Erwin und Elmire“ dem Knaben wenige Tage zuvor Thränenaufrichtiger Theilnahme entlockt hatte66)

Urkundlich bezeugt iſt ferner des Herzogs und Goethe's Beſuch bei Bodmer, bei Salomon Geßner,

dem Rathsherrn und Dichter, ſowie beim Chorherrn Johannes Geßner, dem „Phyſiecus“ 67) Speziellere

Nachrichten über den Beſuch bei den beiden Herren Geßner ſind freilich nicht aufuns gekommen. Dagegen

hat die unermüdliche Feder Bodmer's den Beſuch der weimariſchen Gäſte bei ihm damals auch in höchſt

intereſſanten Skizzen geſchildert. Bodmer ſchrieb am 23. November 1779 anPfarrer Schinz in Altſtetten: 88)

„Geſtern den 20. (ic) November ein wenig nach 9 Uhr bracht Lavater Weimarn und Göthenmit nocheinem

Edelmann, ſam Rand: Undſonſt Keiner von Denen, die wir hier haben] zu mir. DerHerzogſagtegleich,

daß er käme, den Vertrauten Homers zu begrüßen. Göthe küßte mich, fragend, ob ich Göthen noch kennte.

Beyde ſagten mir viel Fleurettes über meinen Homer. Göthe: er ſeh ihr Reiſegefährte, er habe die Odyſſe

ex professo auf dem Lemaniſchen Seegeleſen, ſich mit Ulyſſes auf die Beſchwärden in den Alpen und der

Glaciörs zu ſtärken. Auf den Alpen habe er den Homerden Alpinern vorgeleſen. Erlaſſe ſich laut vorleſen

lam Rand: Herr von Wedel, des Herzogs Günſtling.] Erſt izt habe man ihn und wiſſe, was er ſey, Leute

von allen Ständen und jedem Alter können ihn verſtehen. Man müſſe griechiſch können, Stolberg's

Homer zu verſtehn. Der Herzog fragte, wie lang ich daran gearbeitet habe. Ich ſagte: nicht achtzig Jahre,

wie Jemandgeſagt hatte, aber wol 60 Jahre hab ich mit ihm Bekanntſchaft gehabt. MitApollon habeich

erſt im vorigen Jenner, meinem einundachtzigſten Winter, die genaue Freundſchaft gemacht, die mich bewogen,

ihn den Deutſchen zu geben. Ich hoffete, der Herzog habe auf den Glaciörs ebenſowenig gefroren, als ich bey

meinem Homer. Daerſich über mein lebhaftes Alter wunderte, ſagte ich, die Recenſenten werden meinen

Homerkalt finden, wenn ſie auch nichts weiter davon wüßten, als daß achtzig Jahre kalt geben. Ich wünſchte,

daß der Herzog im achtzigſten Jahre noch friere und mehr als auf den Alpen. Ich ſey doch zu dieſen ange—

häuften Jahren gelanget, ohne daß ich die gute Vorſehung dafür erſucht habe. Stolberg's Ilias und die

Abſchrift des Gedichtes von den Nibelungen lagen auf meinem Pult. Ich ſagte, Göthe möchte mir Zeugniß

geben, daß ich in Stolberg's Ilias ſtudirte; ich könnte ihn doch nur per intervallos leſen, er ſchlüge mich

zurücke. Der Graf müſſe mir Dieſes verzeihn, wie ich ihm verzeihe, wenn mein Homerihnodererſelbſt

dieſen hinter ſich würfe. Es ſeh natürlich, daß der meine ihn ſo wenig einnehme, wie der ſeine mich. Am

Rand: Ich zweifelte, ſagte ich, daß Stolberg meinen Homer leſe. Er undKlopſtock haben ihn vorigen Frühling

noch nicht geleſen, und Klopſtock habe ſich von den Recenſenten abſchrecken laſſen, meine politiſchen Dramen

zu leſen.) Aber warum,fuhrich fort, hat Klopſtock ſich nichtan Homer gemacht, der Mann wardafürnicht

zu groß, der ſo klein war, für ſeine ZSeſianiſche Rechtſchreibung in Enthuſiasm zu kommen,. Klopſtock ſollte

aus den ätheriſchen Gegenden in den Staubball zurückgekommen ſeyn, nicht mit Grillen (2) über Silben ſeh

der Kopf zu zerſtoßen, ſondern es ſeyen irdiſche Stoffe in ein Epicum zu arbeiten. Er ſollte eher in den

Himmeln über dem Mondundder Sonnegeblieben ſehn und Lavater noch erwartet haben, der ſchon ſchärfere

und genauere Ausſichten in die Ewigkeit gethan habe. Göthe ſagte, Klopſtock habe eine Buchdruckerey; er möchte

durch ſeine chimäriſche Orthographie die ſchon gedruckten Bücher unnüze machen, damiter ſagen könne, er drucke
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nur ungedruckte Bücher. Lavater ſagte, Klopſtock ſollte die Penſion von dem Markgrafen nicht mehr annehmen,

nachdem er nicht in Carlsruhe leben wollte. Göthe mit einiger Wärme: er wäre ſo gewohnt genug, daß man

Penſionen in der Entfernung nähme. Der Markgraf habe Klopſtocken mit Etiquette und Aufwartungsdienſten

excedirt, daß es jedem braven Mann unausſtehlich ſeyn würde. Er verwunderte ſich, da wir ihm ſagten, daß

Klopſtock ein Verlangen habe, ein Bürger in Zürich zu werden. Der Herzog ſagte, daß Wieland, der vor

Jahren bey mir gelebt habe, izt bey ihm lebte. Ich ſagte: Frehylich, aber izt wüßte ich nicht, ob ich ſagen

ſollte, daß Wieland mir oder ich ihm abgeſtorben ſey. Ich ſey ihm ungefähr in dem Sinneabgeſtorben,

wie man den Sünden abſterbe. Die Redefiel auf die Poeten des altſchwäbiſchen ZSeitpunkts. Ich lachete,

daß Klopſtock dem deutſchen Vaterlande mit derſkaldiſchen verlornen Poeſie Ehre machen wollte unddiealle—

manniſche darüber verkennete. Dann bat ich den Herzog, daß er Veldigs Eneas, der in der Sachſen-Gothaiſchen

Bibliothek liegt, vordem Untergange retten möchte.“) Lavater ſchrieb es auf Göthen's Tabletten. Ein Kupfer—

ſtich von J. J. Rouſſeau hängt an der Wand meines Zimmers. Lavater ſah den großen Mann an den

Zügen, doch kannte er einen andern Stich, welcher noch ſtärker ſpräche. Ich ſagte, Rouſſeau würde izt wohl an

einem kühlern Platz ſeyn, als Voltaire; ich fürchte ſehr, dieſer brennete. Lavater warnete mich, daßich nicht

verdammenſollte. Ich ſagte, Voltaire hätt immer Straf und ZSüchtigungverſchuldet; ich hätte ihn auch nicht

zu ewigem, unauslöſchlichem Feuer verdammt. Er gab mir zu, daß er wohl möchte in ein Reinigungsfeuer

geſetzet ſeyn. Er erzählte, Voltaire habe ſich geärgert, daß des Zimmermanns Sohn in den Ruf gekommen

ſeh, den er ſelbſt mit ſeinen äußerſten Bemühungen nücht habe erreichen können. Ich erzählte, man habe mir

vielmals geſagt, ich ſähe Voltaire ähnlich. Lavater hatte die Güte, zu ſagen, daß die Aehnlichkeit nur in

Zügen des hohen Alters unſer beiden geweſen ſeyn möchte; aber in meinen Augen, Lippen ꝛc ſeh eine Sanft⸗

muth, eine Stille, von welcher Voltaire's Kopf nicht einen Schatten habe. Ich klagte über die Barbarey der

Abtey S. Gallen und Göthe erzählte mit Wärme von einem Griechen, der gewußt habe, daß in einer Kloſter⸗

bibliothek eine alte griechiſche membrana lag, die Bücher ſeyen in einem Chaos gelegen, mit Noth haben die

Mönche ihmerlaubt, ſie zu erleſen, aufzuſtellen und zu catalogiſiren. Und ſo habe er den Codex aufgeſpürt.

Als wir ſtanden, ſtellte Lavater Göthe vor mich und ſagte, ich ſolle die Augbrauen, die Stirne, den Mund,

(alles in ſeinen Kunſtwörtern) begucken, ob ich darin nicht einen böſen Menſchen erblicke. Ich gab die Antwort;

ich ſehe da nichts fürchterliches, ich hielt ihn doch für tapfer und ich freute mich, dentapfern Mann zum Freunde

zu haben. Zuweilen geſchähen mir Unfugen, die mir einen Beſchützer nothwendig machten. Göthe ſolle meyn

Ritter ſeyn. Der Herzog redete viel, ganz ſanft und vertraulicher als einer unſrer Zunftmeiſter, Göthe weniger

und ernſthaft. Ich ſagte dem Herzog, daß meineachtzig Jahre mich izt weniger drücketen, da ſie mich in die

Bekanntſchaft mit Ihrer Durchlaucht gebracht haben. An ihrem Hofe hab ich noch einen Freund, ohne 8weifel

regis ad exemplum; der Hr. Superintendent Herder, der ſelten und nur apokryphiſch lobet, gab mir das

*) Diehier erwähnte Handſchrift der Eneit des Heinrich v. Veldeke hat Goethe 1780 Lavatern für Bodmerüberſendet,

nachdem Carl Auguſt ſie vom Herzog von Gotha erbeten hatte (Briefe an Lav. S. 99). — Beiläufig ſei hier erwähnt, wie Goethe

am 3. Juli 1780, bei Gelegenheit von Wieland's Oberon, über Bodmer anLavater ſchreibt: „Daß der alte Bodmer, der
einen großen Theil des zurückgelegten 18. Jahrhunderts durchgedichtet hat, ohne Dichter zu ſeyn, über eineſolche Erſcheinung

wie der SchuhuübereineFackelſich entſetzt, will ich wohl glauben. DerarmeAlte,der ſich bei ſeinem ewigen Geſchreibe nicht ein mal

durch den Beifall des Publici hat anerkannt geſehen, was doch weit Geringern als ihmpaſſirt iſt, mußfreilich bei allen ſolchen
Produktionen einen unüberwindlichen Ekel empfinden. Ob Oberon Diretwasſein wird, glaubichnicht, davon iſt aber auch

die Redenicht. ——
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Zeugniß, daß ich Homer lang und ehrlich gedienet habe. Ich ſagte zu Lavater, er würde ſie doch auch zu
Hr. Chorherr Geßner führen. Göthe fuhr auf: zu Geßner! Lavater: Nicht zu dem Poeten, zu dem Phyſikus.

Von der Noachide, der Calliope ward kein Wort gehört. Das verdroß mich ein wenig, doch machte es mir

den Geſchmack dieſer Herren verdächtig. Ich habe ihnen auch geſagt, daß ich viel Dinte vergoſſen habe, doch
nicht in der erſten Begierde nach großem Namen, mehrzur Beſchäftigung; manhabeinachtzig Jahrenviele
unbeſchäftigte Stunden. Alſo hab ich meinen Lohn empfangen. Wenn meine Werke doch nützeten oder

beluſtigten, ſo hab ich keine hörnerne Fibern, daß es mir nicht Freude mache. Eswarnicht weit von elf Uhr,

als ſie von mir ſchieden. Sie giengen in der Fortification nach dem Wolfbache. Abends deſſelben Tages
ſchickte ich Hrn. Lavatern ihnen zu übergeben: Apollon's Argonautica dem Herzog; dielitterariſchen Nachrichten

und Evadnen und Krenſa Göthen. Auch erwähnte Dieſer nicht mit einer Silbe der politiſchen Dramen,dieich

im Sommer1776verfertigt hatte.“ —

Am 27. November hat Bodmernoch einen zweiten Bericht über einen wiederholten Beſuch des Herzogs

und Goethe's, die beide „voll Dankes“ für die ihnen zugeſendeten Geſchenke geweſen, an Schinzgeſendet.

Ueber die Geſpräche mit Goethe wird folgendes berichtet: „Campen's Robinſon lag auf dem Pult,ich ließ

merken, daß ich wenig daraus machete. Goetheſagte, daß ich mich nicht ſcheuen dürfte; alſo ſagte ich, daß

Campe den Kindern kaum mehrals eine Wiſſenſchaft von neuen Wörtern beybrächte u. ſ.w. Von Wieland,

Klopſtock, Stolberg ward nicht gedacht. Ich gab Göthen das Denkmal Königaufgerichtet, nett in's Reine

geſchrieben, aber bath ihn, es für ſichim Pult zu bewahren. Er nahm es mit Empfindſamkeit an und ſchob

es in den Buſen. Dannbathich, Herrn Lavater vorzuſtellen, daß er ſich durch unaufhörliches Kanzelbeſteigen,

oft vom Pferde auf die Kanzel, den Körper vor der Seit abnutzete; beh mehr Langſamkeit und Ausruhen würde

er mehr Jahre leben und mehr ausrichten. Göthe ſagte, daß Lavater einmal ſo gemacht ſey. Das warſchier

alles, das er redete. Aber er beſtätigte mein Geſchwäz mit Zuwinken und ſtillem Bejahen . ...“

Dieſer zweite Beſuch fand am 26. November ſtatt, Göthe und der Herzog waren in Geſellſchaft des

Herrn „Colonel Eſcher“. — Am zweiten November hat Bodmer an H. Meiſter geſchrieben: „Wasfür

eine Grundfeſte mag Lavater's Vertrautheit mit Göthe haben? Göthe ißt bey ihm, geht zu ihm in der Schlaf—

mütze“ u. ſ. w. — Ein Gefühldes alten Herrn, daß Goethe und Lavater ganz verſchiedene Naturen ſein

müßten, liegt in dieſer Aeußerung.

Doch iſt Lavater Goethen und dem Herzog nach ihrem Abſchied von Zürich nach Schaffhauſen nach—

geritten. Am Rheinfall umarmten die beiden Freunde ſich noch einmal. Und Goethe ſchrieb an Frau von Stein,

nachdem er berichtet, daß er mit Lavater „einen ſtarken Dialog über's Erhabene geführt“: „Es iſt mit Lavater

wie mit dem Rheinfall, man glaubt auch man habeihn nie ſo geſehen, wenn manihnwiederſieht, eriſt die

Blüthe der Menſchheit, das Beſte vom Beſten.“ 60)

Als Goethe und Karl Auguſt zu Anfang des Jahres 1780 in Weimarwiedereingetroffen waren,

ſchrieb Goethe am 17. Januar in ſein Tagebuch: „Jedermanniſt mit dem Herzogſehrzufrieden, preißt uns

nun unddieReiſeiſt ein Meiſterſtück,eine Epopoͤe! Das Glück gibt die Titel, die Dinge ſind immerdieſelben.“

Allgemein ward in Weimar die gute Stimmung des Herzogs und ſein herzgewinnendes Betragen gegen alle

ſeine Leute gerühmt. Wieland nannteſcherzend die Schweizerreiſe Goethe's meiſterhafteſtes Drama.
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Die glückliche Wirkung der Reiſe auf den Herzog war Goethe ſchon während des Aufenthaltes in der

Schweiz nicht entgangen. Der Plan, einen Denkſtein zum Andenken an den guten Erfolg der Reiſe im Park

zu Weimaraufzurichten, beſchäftigte den Dichter ſchon unterwegs. Es gehört durchaus zu dem Gegenſtande,

der in dieſen Blättern beſprochen wird, wenn wir erwähnen, daß Goetheſeinem Lavater dieſen Plan ausführlich

entwickelte und daß Niemand anders, als Heinrich Füßli, diekünſtleriſche Ausführung des Monumentes,

„welchen Preis er auch auf dieſe Arbeit ſetzen möge“, übernehmenſollte.

Aber auch für Goethe ſelbſt hatte die Reiſe mancherlei Folgen. Wir denken hier nicht ſowohl an die

litterariſchen Ergebniſſe des Aufenthaltes in der Schweiz, da von dieſen wohl nur die Ausarbeitung des in den

Bergen entworfenen Singſpieles „Jery und Bätelh“ auf Rechnung der in ZSürich verlebten Tagezuſetzen iſt.

Wir meinen auch nicht, daß Goethe in Folge der zweiten Schweizerreiſe den Entſchluß gefaßt hat, to) in den

Bund der Freimaurer zu treten, durch welchen Entſchluß der Dichter in der Folge in eine Reihe ganz neuer

Verhältniſſe und mit einer Menge vorher ihm ferner ſtehender Menſchen zuſammen geführt ward. Die Haupt—

ſache iſt,daß,wie das auch in Weimar wohlbemerkt ward, Goetheſelber, nicht bloß ſein fürſtlicher Freund,

eine neue Entwickelung ſeines Innern undeinefeſtere Geſtaltung ſeiner geiſtigen Art nach dieſer Reiſe empfand.

Dem unbeſtimmten undexzentriſchen Weſen der Genieperiode mehr und mehrentrückt, in Lebens- und Kunſt—

anſchauungen beſtimmter, in religiöſer Beziehung mehr und mehrſeiner „Religion der fünf Sinne“ ergeben

und das Reine und Schöne, auch wenn es nicht in der Form desReligiöſen erſchien, als etwas Heiliges

betrachtend, kehrte er nach Weimarzurück.

Eine direkte und lebhafte Erinnerung an 8Sürich bot zunächſt die Ankunft Georg Chriſtoph

Tobler's in Weimar, 1781.

G. Chr. Tobler, der Sohn des oben erwähnten Johannes T. war 1757 geboren, und hatte in

Zürich gründliche theologiſche und philologiſche Studien gemacht, die er 1777 mit der Aufnahmein's zürcheriſche

Miniſterium äußerlich abſchloß.) Er gieng darauf, wohl zu weiterer Ausbildung, nach Genf und hier wares,

wo Goethe, der von Lavater an Tobler gewieſen worden zu ſein ſcheint und der bei Tobler einen Brief von

Lavater in Empfang nahm,dieerſte Bekanntſchaft des jungen Mannes machte.

Die erſte Begegnung der beiden Männer, die in Gegenwart des Genfers Diodati (wahrſcheinlich des

damaligen Predigers und ſpätern Bibliothekars Anton Joſua D.) erfolgte, war indeſſen der Art, daß beiden

nicht recht wohl dabei wurde. Auch bei einer zweiten Begegnung, von der Goethe am 2. November 1779 aus

Genfberichtet, iſt es nicht anders geweſen. Goethe ſchrieb an Lavater, daß er dem jungen Mannegegenüber,

(Tobler war damals 22 Jahre alt) „ſeine dreißig Jahre, ſein Weltweſen, und ſchon einige Ferne von dem

Werdenden, ſich Entfaltenden fühle.“ Vielleichtwar auch der Umſtand, daß Tobler Goethen die Handſchrift

von Lavater's homiletiſcher Bearbeitung der Offenbarung Johannis, ſowie die erſten Geſänge der von Lavater

gedichteten Meſſiade („Jeſus Meſſias oder die Zukunft des Herrn“, im Druck erſchienen 1780) gegeben, Goethe

aber einen unangenehmen Eindruck von dieſen Schriften erhalten hatte, (über welchen er ſich dem jungen Freunde

Lavater's gegenüber nicht äußern wollte), die Veranlaſſung, daß einechiet Geſpräch zwiſchen Beiden nn

aͤufkommen konnte.72)

Anders war es, als Tobler imFruh⸗ahr 1781 eine Fußreiſe durch Deutſchland angetreten hatte und

Anfang Mai in Weimar angekommen war, Toblerberichtet über ſeine Reiſe nach Weimar am 2. Mai 1781

an J. G. Müller von Schaffhauſen: „Bei Herder war ich eine halbe Stunde und fieng mit Euch an. Er

—————  
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war ſehr höflich, aber ſehr ferne und fremde. Nachher aß ich mit Göthe zu Mittag und ward von ihm zu

Baron Knebel geführt, der mich nach einſtündigem Geſpräch einlud, bei ihm zu logieren; ich nahm's an, da

er ganz allein, ohne Frau, wohnt, und ein edler guter Mannſcheint, auch Lavater ihn ſehr lieb hat.“ 8) Goethe

ſelbſt aber ſchrieban Labateram 7. Mai 1781: „Tobleriſt gar lieb, ich kann offen gegen ihn ſein .. Er

erinnert mich in Momenten recht lebhaft an Dich. Beſonders wenn er munter und ſcherzhaft wird.“ Und am

22. Juni heißt es an Lavater: „Tobler wird Dirgeſchrieben haben ſeitdem er von uns wegiſt, wir haben

ihn gar lieb gewonnen und es iſt ihm bey uns ſo wohl geweſen als unter ſeinen Umſtänden ſein kann.“

„Tobler kehrte indeſſen kurz nach ſeiner Abreiſe von Weimar, die in dem ebenangeführten Briefe

erwähnt wird und die, wie wir aus Knebel's Tagebüchern wiſſen, am 28. Maierfolgte, (er gieng, mit Goethe's

Empfehlung an den Buchhändler Reich, nach Leipzig), bald wieder nach Weimar zurück. — Mitte Juli war

er wieder in Weimar und am 2. Auguſt verzeichnet Goethe's Tagebuch; „Mit Toblern überHiſtorie bei

Gelegenheit Borromäus.““5) Und am 14. Novemberſchreibt Goethe an Lavater: „Knebel iſt hier weg und

wird ſich dieſen Winter bei den Seinigen aufhalten. Eriſt die Urſache, daß Tobler ſo lange gezögert hat.

Dieſer wird nun bei Dir angelangt ſein und Dir mehr von unserzählen können und mögen, als in vielen

Briefen ich's nicht thun könnte und dürfte. Ich wünſche, daß es ihm bei Euch wohl gehen möge, welches, da

er durch den Genuß der weitern Welt ziemlich verwöhnt ſein mag,vielleichtim Anfange ſchwerer halten mag.“

Es ſcheint, daß Tobler, der 1781 eine deutſche Ueberſetzung des Sophocles hatte erſcheinen laſſen, (1784

trat er mit einer Ueberſetzung der Argonauten des Orpheus herbor), ſeine Kenntniſſe als Philolog und ſeine

Talente als Ueberſetzer der Alten auch am Weimariſchen Hofe den Freunden, die er dort gewonnen, zur Ver⸗

fügung ſtellte. Goethe ſchreibtam 4. November 1781 an Karl Auguſt: „Daß der Gräfin „die Perſer“ [des

Aeſchylus] wohlgefallen, hör ich gerne, auch ich habe eine große Vorliebe zu dem Stück und ich mußte Toblern

gleichſam mit Gewalt zur Ueberſetzung bringen.“ Noch 1782 ſendete Tobler drei weitere Stücke des Aeſchylus

und „ein Packetgen aus der griechiſchen Anthologie“ nach Weimar für die Damen des Hofes und an die

Herzogin Amalia ſpeziell den befreiten Prometheus. 76)

„Tobler iſt ganz und gargriechiſchen Geblütes; ſein einziges Beſtreben iſt, immer menſchlicher zu werden,

voll Geſundheit und Manneskraft, wie ein junger Baum, wenerliebt, den liebt er ganz. An den ſimpeln

Lichtesſätzen des Chriſtenthums hat er nicht genug. Eriſt bald Chriſt, bald Grieche“ u. ſ. w., ſchrieb J. G.

Müller im April 1781 in ſein Tagebuch, als er Tobler mit Paſſavant in Mündengetroffen hatte und durch

Toblers religiöſen Skeptizismus im Innerſten beunruhigt worden war. Wogegen Frau Herder an Müller über

Tobler ſchrieb: „Weder ich, noch mein Mann haben einen Herzenszug zu ihm verſpürt ... Er wurde in

dieſem Zirkel IGoethe's und der fürſtlichen Perſonen] ſehr geehrt, geliebt und als der philoſophiſchſte, gelehrteſte,

geliebteſte Menſch erhoben; kurz ſie ſprachen von ihm als von einem Menſchen höherer Art.“76)

Vielleicht war es gerade die in der oben erwähnten Aeußerung Müller's über Tobler liegende Sinnesart

und Geiſtesrichtung, die, wie ſie Tobler von Herder's entfernte, ihn bei Goethe Wohlgefallen finden ließ.

Dennſicher iſt, daß dieſe griechiſche Geiſtesrichtung, „die an den ſimpeln Lichtesſätzen des Chriſtenthums

nicht genug hat“ ꝛc. jetzt mehr und mehr auch die Goethe's wurde und daß ihn dieſelbe allmählig immer mehr,

freilich nicht ohne deſſen eigene Schuld, von dem geliebteſten Freunde der früheren Jahre wegrückte — nämlich

von Lavater.

5
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Wohliſt in den Briefen, die Goethe nach der zweiten Rückkehr von Zürich nachWeimar an Lavater

ſchrieb, der alte herzliche Ton noch vernehmbar: „Lieber Bruder“, „lieber Menſch“, „adieu liebſter der

Menſchen“. Wohl nimmtauch noch, in den erſten Jahren nach der Rückkehr von Zürich, Goethe an allem

den lebhafteſten Antheil, was Lavater betrifft, an ſeinem perſönlichen Befinden, an ſeiner Familie, an ſeinen

Schriften (wie denn z. B. die von Lavater über den hingerichteten Pfarrer H. Waſer verfaßte Schrift

das höchſte Intereſſe Goethe's, und zwar eben um Lavater's willen, erregte), u. ſ. w.

Aber in ſtärkerem Ausdruck, und offenbar auch aus tieferem Grundeaufſteigend, treten jetzt die Unter—

ſchiede herbor, die zwiſchen den religiöſen Anſchauungen Goethe's und denen Lavater's beſtanden. Man darf

nicht vergeſſen, daß dieſe Unterſchiede in den religiöſen auch zugleich ſolche in den äſthetiſchen Anſchauungen

geweſen ſind.

Schon 1779, als G. Chr. Tobler in Genf Goethen die Lavater'ſchen Bearbeitungen der

Offenbarung Johannis gegeben, hatte Goethe dem alten Zürcher Freunde ſeine Meinung über dieſe Werke

nicht verhehlt und damit ſeinen ſich immer mehr befeſtigenden Standpunkt in den erwähnten Fragendargelegt.

„Dahat mir,“ heißt es am 28. Oktober 1779, „Tobler deine Offenbarung Johannis gegeben, an deriſt

mir nun nichts noch als Deine Handſchrift, darüber hab ich ſie auch zu leſen angefangen. Eshilftabernichts,

ich kann das Göttliche nirgends und das Poetiſche nur hie und da finden, das Ganze iſt mir fatal, mir

iſt's, als röch ich überall einen Menſchen durch, der gar keinen Geruch von dem gehabt hat, der da iſt A

und O. Siehſt Du,lieber Bruder, ...... ich bin ein ſehr irdiſcher Menſch, mir iſt das Gleichniß vom unge—

rechten Haushalter, vom verlornen Sohn, vom Säemann, vonderPerle, vom Groſchen ꝛc. göttlicher wenn

je wasgoͤttliches da ſein ſollſ, als die ſieben Botſchafter, Leuchter, Hörner, Siegel, Sterne und Wehelin der

Apokalypſe]. Ich denke auch aus der Wahrheit zu ſein, aber aus der Wahrheit der fünf Sinne und Gott habe

Geduld mit mir wie bisher.“ Die angeführten Worte beziehen ſich auf die ſchon oben erwähnte homiletiſche

Bearbeitung der Offenbarung durch Lavater. Günſtiger urtheilte Goethe von der poetiſchen Bearbeitung des

gleichen Stoffes durch Lavater undes iſt faſt rührend zu ſehen, wie Goethe der Behandlung des ihm im Grunde

widerwärtigen Stoffes eine gute Seite abzugewinnen ſuchte, weil ſein Freund ſo eifrig und ſo lange ſich mit

der Behandlung desſelben beſchäftigt hatte, und wie ungern Goethe ein tadelndes Wort über die Dichtung des

Freundes ausſprach: „Gegen Deine Meſſiade habeich nichts, ſie liest ſichgut, wenn man einmal das

Buch mag, undwasinder Apokalypſe enthalten iſt, drückt ſich durch Deinen Mundrein undgutin die

Seele, wie mich dünkt. Das willſt Du da, wozu dann aber die ewigen Trümpfe, mit denen mannichtſticht

und kein Spiel gewinnt, weil ſie kein Menſch gelten läßt. Du ſiehſt, Bruder, ich bin immer der alte, Dir

von eben der Seite, wie vormals zur Laſt. Auch bin ich in Verſuchung geweſen, das Blatt wieder zu zer⸗

reißen. Doch da wir uns doch ſehen werden, ſo mag es gehen.“ Noch in höherem Grade anerkennende

Urtheile über die Lavater'ſche Meſſiasdichtung folgen in ſpäteren Briefen;) aber immer kommtdoch der

Gegenſatß in den Anſchauungen der beiden Freunde zum Vorſchein: „Jetzt, da es andre leſen und mir ſagen,

wie es ihnen vorkommt, ſehich erſt recht die treffliche Art, wie Du es behandelt haſt und Dein poetiſches

Verdienſt bei der Sache ein.“ Aber — „ich kann mich nicht überwinden, den Inn des Buchs für evan⸗

geliſch zu halten.“

Soſehen wir bereits vor Goethe's zweiter perſönlicherzuſammenkunft mit Vorh das Wortbeſtaͤtigt,

daß erſterer ein halb Jahr ſpäter bei Gelegenheit von Lavater's Urtheil über Goethes Iphigenie ausgeſprochen
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hat: daß naͤmlich beide Männer zwei Schützen glichen, die mit dem Rücken aneinanderlehnend nach ganz ver—

ſchiedenen Zielen ſchießen.

Dasſollte ſich in der Folge beſonders deutlich offenbaren, als Lavater ſeine„Briefe an Jüng—
linge“ 1780— 1781 und namentlich als er die erſten Bände ſeines Buches„Pontius Pilatus oder

die Bibel im Kleinen und der Menſch im Großen oder Alles in Einem“, 1781 1782 herausgegebenhatte.

Wiewohlin denvorliegenden Blättern keine ſpezielle Darſtellung des Verhältniſſes zwiſchen Goethe und

Lavater gegeben werden ſoll, ſo dürfen doch auch in dieſer kurzen Ueberſicht die Briefe nicht fehlen, die bei

Gelegenheit dieſer beiden Werke Lavater's von Goethegeſchrieben worden ſind.

Ueber die„Briefe an Jünglinge“hat Goethe mit ſeinem Danke am 22. Juni 1781 an Lavater

geſchrieben: „Das Menſchliche und Dein Betragen gegen Menſchen darinneiſt höchſt liebenswürdig; und mich

macht es recht glücklich, daß ich keine Zeile anders leſe, als Du ſie geſchrieben haſt, daß ich den innerlichen

Zuſammenhangin den mannigfaltigen Aeußerungen erkenne; denn für deneigentlichen Menſchenverſtand, was

man ſo neunt und worauseine gewiſſe Gattung von Köpfen die andern modelt, iſt undbleibt auch hierin,

wie in allen Deinen Sachen, vieles unzuſammenhängend und unverſtändlich. Selbſt Deinen Chriſtus hab ich

noch niemals ſo gern, als in dieſen Briefen angeſehen und bewundert. Es erhebt die Seele und gibt zu den

ſchönſten Betrachtungen Anlaß, wenn man Dich dasherrliche kryſtallhelle Gefäß mit der höchſten Inbrunſt

faſſen, mit Deinem eigenen hochrothen Tranke ſchäumend füllen und den über den Rand hinüberſteigenden

Giſcht mit Wolluſt wieder ſchlürfen ſieht. Ich gönne Dir gern dieſes Glück, denn Du müßteſt ohne dasſelbe

elend werden. — Bey dem Wunſch und derBegierde, in einem Individuum Alles zu genießen und bei der

Unmöglichkeit, daß Dir einIndividuum genug thun kann,iſt es herrlich, daß uns aus alten Seiten ein Bild

übrig blieb, in das Du Dein Alles übertragen und in ihm Dich beſpiegeln, Dich ſelbſt anbethen kannſt. Nur

das kann ich nicht anders als ungerecht und einen Raub nennen,der ſich für Deine gute Sachenicht ziemt,

daß Dualle köſtlichen Federn des tauſendfachen Geflügel unter dem Himmel ihnen, als wärenſie uſurpirt,

ausraufſt, um Deinen Paradiesvogel ausſchließlich damit zu ſchmücken; dieſes iſt es, was uns nothwendigver⸗

drießen und unleidlich ſcheinen muß, die wir uns einer jeden durch Menſchen und dem Menſchen offenbarten

Weisheit zu Schülern hingeben und als Söhne Gottes ihn in unsſelbſt und allen ſeinen Kindern anbethen.

Ich weiß wohl, daß Du Dich darin nicht verändern kannſt und daß Duvor DirRechtbehältſt; doch finde

ich es auch nöthig, da Du Deinen Glauben wiederholend predigeſt, Dir auch den unſrigen als einen ehernen

beſtehenden Fels der Menſchheit wiederholt zu zeigen, den Du und eine ganzeChriſtenheit mit den Wogeueures

Meeres vielleicht einmal überſtrudeln, aber weder überſtrömen, noch in ſeinen Tiefen erſchüttern könnt“ u. ſ. w. 78)

Aber weit ſchärfer noch als in dieſem Schreiben über die Briefe an Jünglinge hat Goetheſich über

Lavater's Pontius Pilatus vernehmenlaſſen. Dasſeltſame und wirklich äußerſt geſchmackloſe Buch,

in welchem Lavater an die Worte „Peco hbomo“ in buntem Durcheinander alle möglichen Bibelſprüche,

Gedanken, Excerpte, ſentimentalen und pathetiſchen Ergüſſe u. ſ. w. angeknüpft und ſo ein höchſt wunderliches

Ganze zuſammengeſtellt hatte, machte auf Goethe einen durchaus widerwärtigen Eindruck, um ſo mehr, als das

„Wernicht für uns iſt, der iſt wider uns“ an der Spitze des Buches ſtand und ſo gleichſam jeder Wider⸗

g gegen die Geſchmackloſigkeit des Verfaſſers von vornherein verurtheilt wurde.

Goethe hatte daher im Grunde ganz Recht, wenn er dem in dieſem Werke Lavater'sſich eee

Chriſtenthume mit einer entſchiedenen Abſage begegnete.
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„Daich zwar kein Widerchriſt, kein Unchriſt, aber doch ein decidirter Nichtchriſt bin,“ ſchrieb er am

29. Juli 1782 an Lavater, „ſo haben mir Dein Pilatus und ſo weiter widrige Eindrücke gemacht, weil Du

Dich gar zu ungebärdig gegen den alten Gott und ſeine Kinder ſtelleſt. Deinen Pilatus hab ich ſogar zu

parodiren angefangen, ich habe Dich aber zu lieb, um mich mehr als eine Stunde damit amüſiren zu können.

Darum laß mich Deine Menſchenſtimme hören, damit wir von der Seite verbunden bleiben, da es von der

andern nicht geht.“ 79)

Und Goethe hatte auch ganz Recht, wenn er gegen die intolerante Geſinnung, die ſchon auf den erſten

Blättern des „Pontius Pilatus“ zu erkennen war, ſeinen Proteſt erhob. Das iſt in dem berühmten und

ſchönen Briefe Goethe's vom 9. Auguſt 1782 geſchehen:

„Wennich vor Dir ſtünde, ſo würden wir in einer Viertelſtunde einander verſtändlich ſeyn. Wir

berühren uns beyde ſo nah als Menſchen können, dann kehren wir unsſeitwärts und gehen entgegengeſetzte

Wege; Duſoſichern Schrittes als ich. Wir gelangen einſam, ohne an einander zu denken, an die äußerſten

Grenzen unſeres Daſeins; ich bin ſtill und verſchweige, was mir Gott und die Naturoffenbart; ich kehre

mich um und ſehe Dich auf einmahl das Deinige gewaltig lehrend. Der Raum zwiſchen uns iſt in dem

Augenblicke wirklich, ich verliere den Lavater, in deſſen Nähe ich wohl von dem Zuſammenhangſeiner

Empfindungen und Ideenhingeriſſen worden, den ich erkenne undliebe; ich ſehe nur die ſcharfen Linien, die

ſein Flammenſchwert ſchneidet, und es macht mir auf den Momenteine widerliche Empfindung. Es iſt ſehr

menſchlich, wenn auch nur menſchlich dunkel.“

„Duhältſt das Evangelium,wieesſteht, für die göttlichſte Wahrheit, mich würde eine vernehmliche

ine vom Himmelnicht überzeugen, daß das Waſſer brennt und das Feuerlöſcht, daß ein Weib ohne

Manngebiert und daßein Todter auferſteht; vielmehr halte ich dieſes für Läſterungen gegen den großen Gott

und ſeine Offenbarung in der Natur.“

„Dufindeſt nichts ſchöner, als das Evangelium, ich finde tauſend geſchriebene Blätter alter und neuer

von Gott begnadigter Menſchen eben ſo ſchön, und der Menſchheit nützlich und unentbehrlich. Und ſo weiter.“

„Nimm nun, lieber Bruder, daß es mir in meinem Glaubenſoheftig Ernſt iſt, wie Dir in dem

Deinen, daß ich, wennich öffentlich zu reden hätte, für die nach meiner Ueberzeugung von Gotteingeſetzte

Ariſtokratie mit eben dem Eifer ſprechen und ſchreiben würde, als Du für das Einreich Chriſti ſchreibſt, müßte

ich nicht alsdann das Gegentheil von Vielem behaupten, was Dein Pilatus enthält, was Dein Buch uns als

unwiderſprechlich auffordernd in's Geſicht ſagt?“

„Ausſchließliche Intoleranzl Verzeih mir dieſe harten Worte. — Wennesnicht uns neuverwirrte,

ſo möcht ich ſagen, ſie iſt nicht in Dir, ſie iſtin Deinem Buche.“

„Lavater, der unter die Menſchentritt, der ſich den Schriftſtellern nähert, iſt das toleranteſte, ſchonendſte

Weſen. Lavater als Lehrer einer ausſchließenden Religion, ihr mit Leib und Seeleergeben, nenn es wie Du

willſt — Dugeſtehſt es ja ſelber.“

„Esiſt hier nicht die Rede vom Ausſchließen, als wenn das andre nicht oder nichts wäre, esiſt die

Rede vom Hinausſchließen, hinaus wo die Hündlein ſind, die/von des Herrn Tiſche mit Broſamengenährt werden,

für die abgefallene Blätter des Lebensbaumes, getrübtere Wellen der ewigen Ströme Balſam und Labſal ſind.“

„Verzeih mir, ich ſage dieſes ohne Bitterkeit. — Und ſoausſchließlich iſt Dein Pilatus von Anfang

bis zu Ende, es war Deine Abſicht, ihn dazu zu widmen. Wieviel Ausforderungen ſtehen uns darinne:

 



—

„Wer kann? Werdarf?“ u. ſ. w. Worauf mir im Leſen manchmalein gelaſſenes und wohl auch ein un—

williges: Ich! entfahren iſt. Glaub mir, ich hab über Dein Buch Dirviel und weitläufig und gutſprechen

wollen, habe manches drüber geſchrieben, und Dirnichts ſchicken können, denn wie will ein Menſch den

andern begreifen!“

„Laß mich alſo hierdurch die Härte des Wortes Intoleranz erklärend gemildert haben. Esiſt unmöglich,

in Meinungenſoverſchieden zu ſeyn, ohne ſich zu verſtoßen. Ja, ich geſtehe Dir, wäre ich Lehrer meiner

Religion, vielleicht hätteſtdu eher Urſach, mich der Toleranz mangelndzuſchelten, als ich jetzo Dich.“

„Hauche mich mit guten Worten an undentferne den fremden Geiſt! Der fremde weht vonallen

Enden der Welt her undder Geiſt der Liebe und Freundſchaft nur von einer“ ....80)

Es läßt ſich nicht verkennen, daß Goethe auch in dieſem Briefe noch dem Freunde ſeinen Widerſpruch,

ſo entſchieden derſelbe iſt,mit Schonung, ja im Bewußtſein einer trotz allem noch fortbeſtehenden Freundſchaft

kund gethan hat. Begreiflich iſtes dagegen wohl, daß Goethe einer dritten Perſon und zwareiner vertrauten

Freundin, wie Frau v. Stein, gegenüber, ſeinem Unmuthüber den PontiusPilatuseinenvielrückſichtsloſeren

Ausdruck gab. So am 6.April 1782: „Hier iſt ein Bogen von Lavater's Pilatus. Ich kann nichts darüber

ſagen. DieGeſchichte des guten Jeſus hab ich nun ſo ſatt, daß ich ſie von Keinem als allenfalls von ihm

ſelbſt hören mögte.“ Und am ſelben Tag Abends: „Noch ein Wort vom Pilatus. Wennunſereiner ſeine

Eigenheiten und Albernheiten einem Helden aufflickt und nennt ihn Werther, Egmont, Taſſo, wieduwillſt,

gibt es aber am Endefür nichts, als was esiſt, ſo geht's hin und das Publikum nimmtinſofern Antheil

daran, als die Exiſtenz des Verfaſſers reich oder arm, merkwürdig oder ſchaal iſt und das Mährchen bleibt auf

ſich beruhen. Nun findet Hans Kaſpar dieſe Methode des Dramatiſirens, wie ſie es nennen, allerliebſt und

flickt ſeinem Chriſtus auch ſo einen Küttel zuſammen und knüpft aller Menſchen Geburt und Grab, A und O

und Heil und Seeligkeit dran, da wirds abgeſchmackt, dünkt mich, und unerträglich. Ueberhaupt bin ich über—

zeugt, daßer es viel zu ernſtlich meint, um jemals ein gutes Werk der Art zu ſchreiben ... Nochiſt ein

böſes dabey. Erbildet ſich ein, ein beſſerer Kriſte als Klopſtock zu ſein, und doch klopſtöckelt er alle Augen—

blicke. Die leidigen Exelamationen, Trümpfe, Zerfleiſchungen garnicht mitgerechnet! Vielleicht bin ich unge—

recht, wir wollen warten, bis das Ganze kommt undandre hören.“

„Wennein großer Menſch ein dunkel Eck hat, danniſt's recht dunkel! Ihm hat die Geſchichte Chriſti

ſo den Kopf verrückt, daß er eben nicht los kommen kann. Mich wundert's nicht, freilich iſt's Tauſenden ſo

gegangen, aber auch Wie? Wann? Wo? Wem?“

„Er kommtmirvor, wie ein Menſch, der mirweitläuffig erklärte, die Erde ſei keine accurate Kugel

vielmehr an beyden Polen eingedrückt, bewieſe das auf's bündigſte und überzeugte mich, daß erdie neueſten

ausführlichſten, richtigſten Begriffe von Aſtronomie und Weltbau habe; was würden wir nun ſagen, wenn

ſolch ein Mannendigte;: ſchließlich muß ich noch der Hauptſache erwähnen; nämlich daß dieſe Welt, deren

Geſtalt wir auf das genaueſte dargethan, auf dem Rücken einer Schildkröte ruht, ſonſt ſie in Abgrund ver—

ſinken würde.“

„Verzeih mir das Gleichniß, in meinen Augen knüpft ſich bei L. der höchſte Menſchenverſtand und der

graſſeſte Aberglauben durch das feinſte und unauflöslichſte Band zuſammen. — Verzeih meine Invectiven, ſo

oft er ſeine Ausfälle auf unſer Reich erneuert, ſo müſſen wir uns wenigſtens protestando verwahren.“



 

Gewiß ſind ſolche Worte in beſonderem Unmuthgeſchrieben: Mandarfnicht überſehen, daß Goethe

auch günſtiger über den Pilatus geurtheilt hat. Am 9. Juli 1784 ſchrieb er an Frau von Stein: „Im

dritten Theil des Pontius Pilatus ſtehen ganz treffliche Sachen. Esiſt weit weniger Capuzinade, als

in den erſten, man ſieht, wie Lavatern die Menſchheit nach und nach immeroffenbarer wird. Daßer von

den albernſten Mährgen mit Anbethungſpricht, daß erſich mitveralteten barbariſchen Terminologien herum

ſchlägt und ſie in und mit dem Menſchenverſtande verkörpern will, gehört ſo nothwendig zu ſeinem eignen,

als zu des Buches Daſehn. Es wird Dich gewiß vergnügen und auferbaun es durchzugehn.“

„Voreinigen Tagen las ich, wie Voltaire jene Schriften behandelt und nun Lavater! Das Buch ldie

Bibel bleibt, was es iſt und wird nicht dazu, wozu es dieſer oder jener machen möchte. Die armebeſchränkte

Gewalt der kräftigſten Menſchen mögte gern Himmel undErdenach ihren Lieblingsideen umſchaffen und Herr

über unbezwingbare Weſen werden!“

Aber beſtehen bleibt es eben doch, daß durch die Veröffentlichung des Pilatus ein entſchiedner und

unheilbarer Bruch in das Verhältniß zwiſchen Goethe und Lavater gekommen iſt. „Was hab ich mit dem

Verfaſſer des Pontius Pilatus zu thun, ſeiner übrigen Qualitäten unbeſchadet“, ſchrieb Goethe an Frau von

Stein, als Lavater gegen Mitte Juli 1786 ſeinen Beſuch in Weimar angemeldet hatte, und wenige Tage

darauf die letzte perſönliche Begegnung der beiden Männererfolgte.

An dem endlichen Bruche des langjährigen Freundſchaftsbundes trägt aber der „Pontius Pilatus“ doch

nicht allein die Schuld.

Lavater's fortwährendes Verſuchen, den Freund aufſeinen religiöſen Standpunkt herüberzuziehen *

das immer wiederholte Hervorkehren der doch ſchon von Anfang an zwiſchen Beiden beſtehenden Gegenſätze

durch immererneute Mittheilung ſeiner Anſichten und ſeines Glaubens, den Goethenichttheilte, wurden dem

Letzteren endlich zu viel: ſo hatte Goethe ſchon am 4. Oktober 1782 an Lavater geſchrieben: „Daß Du mir

in Deinem Briefe noch einmal den innern Zuſammenhang Deiner Religion vorlegen wollteſt, war mir ſehr

willkommen, wir werden ja nun wohlbald einmal uns über dieſen Punkt kennen und in Ruhe laſſen. Großen

Dankverdient die Natur, daßſie in die Exiſtenz eines ſeden lebenden Weſens auch ſo viele Heilungskraft

gelegt hat, daß es ſich, wenn es an dem einen oder dem andern Endezerriſſen wird, ſelbſt wieder zuſammen⸗

flicken kann, und was ſind die tauſendfältigen Religionen anders, als tauſendfache Aeußerungen dieſer Heilungs⸗

kraft. Mein Pflaſter ſchlägt bey Dir nicht an, Deines nicht bey mir, in unſres Vaters Apotheke ſind viel

Recepte. Sohabe ich auf Deinen Brief nicht zu antworten, nichts zu widerlegen, aber dagegen zu ſtellen hab

ich vieles. Wirſollten einmahl unſre Glaubensbekenntniſſe in zwei Columnen neben einander ſezen und darauf

einen Friedens- und Toleranzbund errichten.“ 81)

Zu dieſem Widerſtreben gegen Lavater's ſubjectives, zudringliches und bekehrungseifriges Chriſtenthum

kam aber noch ein andrer Umſtand: Lavater's Wunderſucht hatte ſich nicht nur in deſſen Reden und Schriften,

ſondern auch in der kritikloſen und überſchwänglichenAufnahme alles deſſen immer mehr dargethan, was

Schwärmer und Schwindler, Betrüger und Betrogene damals zu Gunſten des Wunderglaubens undeinerüber⸗

natürlichen Ordnung der Dinge vorbrachten. In dieſer Beziehung iſt Goethe's Wort über Lavater gewiß voll—

kommene Wahrheit: Alle Kräfte, Fähigkeiten, Empfindung, Abſtraction, alle Wiſſenſchaft, Scharfſinn, alles

tiefe Gefühl der Menſchheit und ihrer Verhältniſſe — und mehr Vorzüge, die Lavater in einem ſo hohen Grade

beſitzt, laßt er zurück, wirft er weg, um dem Unerreichbaren athemlos nachzujagen ... Ich weiß, daß
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dieſer Trieb bei ihm unwiderſtehlich iſt, daß dieſes Bedürfniß in jeder Faſer ſeines Herzens ſchlägt, daß ſein

ganzes Weſen wie ein trockner Schwamm nach jenem Erhabenſten durſtig iſt, daß der geringſte Tropfen der

Ahnungjener Seligkeit ihm mehrere Freude und Wolluſt gewährt, eine Wolluſt, die er zu entbehren kaum

erträgt, als der Genuß alles Uebrigen, den Menſchen von Gottſoreichlich gewährten Guten.“ 82)

In dieſem Durſte nach dem Uebernatürlichen hatte Lavater Betrügern,wie Caglioſtro, und Schwindlern

wie Chr. Kaufmann auch dannnoch nicht nurein williges Ohrgeliehen, ſondern ſie ſogar noch für außer—

ordentliche und beſonders begnadete Weſen gehalten, als ihre Unlauterkeit keinem Vernünftigen mehrzweifelhaft

war. Selbſt das alberne Mährchen des Grafen Thun in WienvonderErſcheinung des Geiſtes Gablidone

tiſchte er Goethe auf, um dieſen für ſeinen Wunderglauben zu gewinnen. 88) Goethe hatinſeinen Briefen

deutlich ausgeſprochen, daß er „in dieſem Punkte unbeweglich“ ſei.s) Und daßauch dieſe Verhältniſſe das

innere Einvernehmen der beiden Freunde ſtörten, kann man aus der Stelle in Goethe's Briefen an Lavater

vom 1. Mai 1780erkennen, in welcher mit Beziehung auf die oben erwähnten Verhältniſſe des Baron Haugwitz

mit Chr. Kaufmanngeſagt iſt: „Daß es mit Haugwitz ſo gegangeniſt, freut mich. Die Sache hat in Sachſen

und Preußen dasſcheußlichſte Aufſehen gemacht. Hüte Dich für dem Lumpen und wenn Dujemals Urſache

haben ſollteſt, ihn wieder auf- und anzunehmen, ſo bedenke unter Anderm auch vorher dabei, daß ich von

dem Augenblicke an aufhören werde, gegen Dich ganz frei und offen zu ſein.“86)

Endlich hatte Lavater gerade vor ſeiner Ankunftin Weimar im Sommer 1786 aufder Reiſe in

Süddeutſchland durch ſein wunderliches Auftreten, Segnen, Beten, Handauflegen, Magnetiſiren, Erwecken und

ſo weiter den Widerſpruch aller geſund und vernünftig Denkenden in demſelben Maßeaufgeregt, als das auch

in Bremen, woeinſehrcharakteriſtiſches Spottgedicht auf Labater's prophetenähnliches Auftreten erſchien,

geſchehen iſt. Ausführliche Berichte über Lavater's Auftreten, namentlich von Goethe's und Lavater's ſatiriſchem

Freunde J. H. Merck in Darmſtadt verfaßt, kamen bereits vor Lavater's Ankunft nach Weimar, 86) wo nun

des Propheen Erſcheinen bei Goethe natürlich wenig Freudeerregte.

Ausallen dieſen Gründen alſo erklärt es ſich, daß Goethe, als Lavater am 18. Juli 1786 in Vonn

eintraf, demſelben am liebſten ausgewichen wäre, und daß das Gefühl der innern Entfremdung aufdasſtärkſte

hervorbrach. Doch fand ſich Goethe in das Unvermeidliche. Lavater wohnte bei Goethe und dieſer gab am

folgenden Tage dem Gaſte zu Ehren ein Souper, an welchem Karl'Auguſt, Herder, Wieland und

Bode theilnahmen. 87) Anderthalb Tage blieb Lavater in Weimar. Auch er hatte das Gefühl, daß das

alte Verhältniß zwiſchen ihm und Goethe nicht mehr beſtünde. Für die äußerlich freundliche Aufnahme dankte

er Goethe in dem Briefe: „Herzlichen Dankfür dieedle, freundſchaftliche, gütige Manier, womit Du mich

bewirtheteſt. Die anderthalb Tage in Weimar vergeß ich nicht ſo bald. DasLokale lieber Menſchen zu

kennen, iſt wahrlich kein geringes Vergnügen in dieſer ZSeitlichkeit.“ An den Theologen Spaldingaberſchrieb

er: „Ich fand Götheälter, kälter, weiſer, feſter, verſchloſſener, praktiſcher.“8) Viel ſtärker hat Goethe das

Gefühl der innern Entfremdung zum Ausdruck gebracht in dem Briefe an Frau von Stein vom 26. Juli 1786,

den man, ſo natürlich und begreiflich ſein Inhalt auch iſt, doch nicht ohne ein ſchmerzliches Gefühl über

den Wandelmenſchlicher Dinge leſen kann: „Die Götter wiſſen beſſer, was unsgutiſt, als wir es wiſſen,

drum haben ſie mich gezwungen, ihn zu ſehen. . Erhat bey mir gewohnt. Kein herzlich vertraulich Wort

iſt unter uns gewechſelt worden und ich binHaß und Liebeauf ewig los. Erhat ſich in den wenigen Stunden

mit ſeinen Vollkommenheiten und Eigenheiten ſo vor mir gezeigt und meine Seele war wie ein Glas rein

—
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Waſſer. Ich habe auch unter ſeine Exiſtenz einen großen Strich gemacht und weiß nun, was mir per Saldo

von ihm übrigbleibt.“
Das Scheiden Lavater's von Weimar warein Scheiden für immer von Goethe geweſen. Kurze Zeit

nach der letzten Begegnung mitLavater rüſtete ſich Goethe zur Reiſe nach Italien. In Romhatervollends

mit allem dem gebrochen, was ihn an das damals moderne Chriſtenthum Lavater'ſcher Art, und ſeine Aus—

wüchſe erinnerte. Ja das Chriſtenthum überhaupt, daseinſt der Herrlichkeit der antiken Welt mit roher Hand

ein Endebereitet, erſchien ihm barbariſch und erfüllte ihn in den verſchiedenſten ſeiner Aeußerungen mit Wider⸗

willen. Auf der Rückreiſe von Rom im Sommer1788vermied es Goetheabſichtlich,den Weg über ZSürich

zu nehmen, damiter Lavater nicht begegne. Doch konnte er die Sehnſucht nicht überwinden, die liebe Zürcher

Freundin Barbara Schultheß wiederzuſehen. Er ſchrieb an den Herzog, von Mailand aus, am 28. Mai 1788:

Wir gedenken über Chiavenna und Chur zu gehen, und dann ein wenigſeitwärts nach Konſtanz zu rücken.

Dort wollen wir den 4. Juni eintreffen und im „Adler“ die Spur jener famoſen Wanderungaufſuchen und

diegute Schultheß vonZürich treffen, welche ich ſprechen und begrüßen muß, ohne den Kreis des Propheten

zu berühren. 80)
WUebrigens irrte ſich Goethe in doppelter Beziehung, wenn er in dem oben erwähnten Briefe an Frau

von Stein der Meinung war, Haß undLiebe gegen Lavater nunfüralle ZSeit los zu ſein.

Als Lavater 1798 ſeine bekannte Reiſe nach Kopenhagen unternahm, (deren Beſchreibung der Freiherr

von Knigge infaſt wörtlicher Parodie der Worte Lavater's perſiflirt hat,)ꝰo) und auch damals Lavater's

Auftreten großen Lärm ſeiner Verehrer verurſachte, ſchrieb Goethe an Fr. H. Jacobi: „VonLavater's Zug nach

Norden habe ich gehört, auch daß er den Philoſophen des Tages unterwegs gehuldigt hat. Dafür werdenſie

ihm ja auch gelegentlich die Wunder durch eine Hinterthür in die Wohnung des Menſchenverſtandes wieder

hereinlaſſen, werden fortfahren, ihren mit vieler Mühe geſäuberten Mantel, mit dem Saumewenigſtens, im

Quarke desradikalen Uebels ſchleifen zu laſſen. Er verſteht ſein Handwerk und weiß, mit wemerſich zu

alliiren hat. Uebrigens iſt, wie bekannt, Alles erlaubt, damit der Name des Herrnverherrlichet werde. Er

hat auch in Weimarſpionirt, unſer entſchiedenes Heidenthum hatihn aber bald verſcheucht.“ 1) Auch der Brief⸗

wechſel Goethe's mit Schiller und die von Goethe und Schiller gemeinſam verfaßten Xenien, ſowie Goethe's

venetianiſche Epigramme enthalten bittere Worte über Lavater: „Es koſtet den Propheten nichts ſich bis zur

niederträchtigſten Schmeichelei erſt zu aſſimiliren, um ſeine herrſchſüchtigen Klauen nachher um ſoſicherer einzu—

ſchlagen,“ ſchrieb Goethe am 15. Oktober an Schiller, als von einer Zuſammenkunft Lavater's mit dem Theologen

Paulus die Rede war. Undin den Renien heißt es:

„Der Prophet“:

„Schade daß die Natur nur Einen Menſchen aus Dirſchuf!

Denn zum würdigen Mann war und zum Schelmender Stoff.“

„Das Amalgama?“:

„Alles miſcht die Natur ſo einzig und innig, doch hatſie

Edel- und Schalkſinn hier, ach! nur zu innig gemiſcht.“

und weniger bitter aber wahrer:
„Das Verbindungsmittel.“

„Wieverfährt die Natur, um hohes und niedres im Menſchen
Zu verbinden? Sieſtellt Eitelkeit zwiſchen hinein.“
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Endlich iſt in den venetianiſchen Epigrammen die ganze Richtung, von der Lavater nureineinzelner

Repräſentant war, in folgenden Verſen angegriffen:
„Jeglichen Schwärmer ſchlagt mir an's Kreuz im dreißigſten Jahre!
Kennter erſt beſſer die Welt, wird der Betrogne der Schelm.“

und noch heftigere Worte ſollen in Göthe's Nachlaß vorhanden ſein. Als Goethe im Jahre 1797zumdritten

MalinZürich war, ſuchte er Lavater nicht mehr auf, ja er ſoll ſogar vor Lavater's Wohnung aufderPeters—

hofſtatt auf- und abgegangen ſein, ohne bei dem alten Freunde einzutreten, der vorher zu ihm in's „Schwert“

gekommen war und, da Goethe abweſend, ſeinen Namen mitKreide an die Stubenthür geſchrieben hatte.ꝰ2)

So iſt Goethe den „Haß“ gegen den alten Freund bis zu Ende des Jahrhunderts nicht los geworden.

Aber auch ein Gefühl der Liebe regte ſich doch wieder in ihm, als Goethe ungefähr ein Jahrzehnt nach Lavater's

Tode die Geſchichte ſeines eigenen Lebens zu ſchreiben unternahm. In „Dichtung und Wahrheit“ hat Goethe

jene Schilderungen von Lavater's Perſönlichkeitund von ſeinem Verkehr mit Lavater gegeben, die zu Anfang

der vorliegenden Blätter wiederholt worden ſind und die nicht hätten geſchrieben werden können, ohne ein

Wiederaufleben und Vordringen der alten Freundſchaftsgefühle gegen den Mann, den er ſo oft in ehgen

Jahren „Lieber Bruder“, „Liebſter der Menſchen“ genannthatte.

Während in Italien das Verhältniß Goethe's zu Lavater ſich vollſtändig löste, knüpfte ſichzu Rom im

Winter 1786 dasFreundſchaftsband des Dichters mit einem andern Zürcher, der von dieſer Zeit an zu Goethe's

vertrauteſten Freunden gehörte, das Band der Freundſchaft mit Heinrich Meyher von Sürich.

Heinrich Meyer, derſeine erſten künſtleriſchen Studien bei Joh. Kölla in Stäfa und dann bei J.

Kaſpar Füßli in 8Sürich gemacht hatte, war 1784 als ein vierundzwanzigjähriger Jüngling mit ſeinem Freunde

Heinrich Kölla nach Rom gekommen. Dortlebten Meher undKölla ſtill und eingezogen, indem ſie getuſchte

Kopien von antiken Büſten und von Gemälden, auch wohl eigene Kompoſitionen anfertigten und ſo den Unter—

halt für die Zeit ihrer Studien gewannen. Die Bekanntſchaft Meher's mit Goethe datirt von einem Beſuche

des letztern im Quirinal zu Rom, undderBetrachtung einer Darſtellung des heil. Georg (von Pordenone),

deſſen Meiſter die anweſenden deutſchen Künſtler dem Dichter nicht nennen konnten. „Datrat,“ſchreibt Goethe,

„ein kleiner beſcheidener, bisher lautloſer Mann hervor, und belehrte mich, es ſei von Pordenone, dem Venetianer,

eines ſeiner beſten Bilder, aus dem manſein ganzes Verdienſt erkenne .. Derbelehrende Künſtler iſt

Heinrich Meher, ein Schweizer, der mit einem Freunde, Namens Kölla, ſeit einigen Jahrenhierſtudirt,

die antiken Büſten in Sepiatrefflich nachbildet und in der Kunſtgeſchichte wohl erfahren iſt.“9*8)

Nach dieſer erſten Erwähnung Meher's und Kölla's, (wir haben denletztern alſo wohl auch unter die

mit Goethe perſönlich bekannten Zürcher zu rechnen,) kehrt der Name Meher's in der Beſchreibung des Aufent—

haltes zu Rom während der ganzen Dauer desſelben zu wiederholten Malen wieder. Im Sommer 1780iſt

der „wackere Schweizer“ Goethe's „gewöhnlicher Umgang“, im Herbſte gleichen Jahres wird der fördernden

Theilnahme Meher's in verſchiedenen Bemerkungen gedacht, im Bericht aus Rom vom 28. Dezember aber

heißt es: „Der Glanz der größten Kunſtwerke blendet mich nicht mehr, ich wandle nun im Anſchaun, in der

wahren, unterſcheidenden Erkenntniß. Wieviel ich hierin einem ſtillen, einſam⸗fleißigen Schweizer, Namens

Meher, ſchuldig bin, kann ich nicht ſagen. Er hat mir zuerſt die Augen über das Detail, über die Eigen—
6
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ſchaften der einzelnen Formen aufgeſchloſſen, hat mich in das eigentliche Machen initiirt. Er iſtin Wenigem

genügſam und beſcheiden. Er genießt die Kunſtwerke eigentlich mehr, als die großen Beſitzer, die ſie nicht

verſtehen, mehr als andre Künſtler, die zu ängſtlichvon der Nachahmngsbegierde des Unerreichbaren getrieben werden.

Er hat eine himmliſche Klarheit der Begriffe und eine engliſche Güte des Herzens.

Er ſpricht niemals mit mir, ohne daßich alles aufſchreiben möchte, was er ſagt, ſo beſtimmt, richtig, die

einzige wahre Linie beſchreibend ſind ſeine Worte. Sein Unterricht gibt mir, was mir kein Menſch geben

konnte und ſeine Entfernung wird mirunerſetzlich bleiben . . . . Alles, was ich in Deutſchland lernte, vornahm,

dachte, verhaͤlt ſich zu ſeiner Leitung,wie Baumrinde zum Kern der Frucht. Ich habe keine Worte,dieſtille,

wache Seligkeit auszudrücken, mit der ich nun die Kunſtwerke zu betrachten anfange . ...“99

Mankannnach dieſen Aeußerungen Goethe's über Meyer wohlbegreifen, wenn es Goethe nach der

Rückkehr von Rom vor Allem amHerzen lag, dentrefflichen Menſchen und Künſtler, dem erſoviel verdankte,

nach Weimar zu ziehen. Schon in Romſchrieb Goethe an den Herzog, daß er Jemandgefunden habe, der

in Zukunft einmal die Weimariſche Zeichenakademie etwas mehr „auf's Solidere bringen“ könnte.ꝰs) Es war

Meyer, an denerdachte und deſſen Ueberſiedelung nach Weimar, auf Goethe's Veranlaſſung und nachdem

Meyer mit weimariſcher Unterſtützung noch zwei Jahre in Italien geblieben war, auch wirklich im

Jahre 1792erfolgte.

Es würdedie der vorliegenden Darſtellung gezogenen Grenzen bei Weitem überſchreiten, wollten wir

auch nur den Verſuch machen, die gemeinſame Thätigkeit Goethess und Meyer's auf dem Gebite der Kunſt—

forſchung und Kunſtübung — dennkünſtleriſche Studien nahmen ſeit der Rückkehr aus Italien neben natur—

wiſſenſchaftlichen und ſchriftſtelleriſchen Arbeiten Goethe's höchſtes Intereſſe in Anſpruch — imEinzelnen

zu verfolgen.

Soſei denn hier nur in aller Kürze erwähnt, daß Meyer, im erſten Jahrzehnt ſeines Aufenthaltes in

Weimarundbis zu ſeiner Vermählung im Jahre 1802 Goethe's ſtiller und freundlicher Haus- und Tiſchgenoſſe,

in dem bis zu Goethe's Tode dauernden vierzigjährigen Verkehr mit dem Dichter, an Allem was Goethe

beſchäftigte, kräftigen Antheil nahm und belehrend, anregend und fördernd als Freund und Mitarbeiter Goethes

in immergleichem herzlichem Einvernehmen mit demſelben blieb; daß er als Theilnehmer an der von Goethe

1798 bis 1800 herausgegebenen Zeitſchrift ,Propyläen“, wie als Mitarbeiter an Goethe's„Winkelmann

und ſein Jahrhundert“ 1808, und namentlich der von 1816 -832 von Goetheherausgegebenen Hefte

„Ueber Kunſt und Alterthum “endlich auch der vielen andern Veröffentlichungen, die mit dem Namen

„Weimariſche Kunſtfreunde“ bezeichnet, bekannt geworden ſind, mit Goethe den Kampf gegen die Romantiker

in der Kunſt und fürdie antikiſirende Richtung der letzteren eifrig mitgefochten hatz daß er als Lehrer an der

Zeichenſchule zu Weimar ſeit 1792 und Direktor derſelben ſeit 1807 ſich um die künſtleriſche Bildung und die

Pflege des Sinnes für bildende Kunſt in den thüringiſchen Ländern die größten Verdienſte erworben hat; daß

nicht bloß Goethe, der, beiläufig bemerkt, Meyer's Kunſtgeſchichte für ein „ewiges“ Werkerklärte, 86) ſondern

auch Männer wie Schiller, W. v. Humboldt u. A. große Stücke auf Meyer hielten, wovon der Brief—

wechſel Goethe's mit Schiller und Schiller's ſchönes Epigramm auf Mehyerhinreichend Zeugniß ſind. 97)

Es wareine Zeit lang in gewiſſen Kreiſen in Deutſchland üblich, über Meyerhöchſt geringſchätzig zu

urtheilen. Hinter dieſer Geringſchätzung, die großentheils von den Romantikern ausgieng, verbarg ſich zum

Theil ein Goethe ſelbſt gegenüber ſich nicht hervorwagender Aerger über Goethe's antikiſirende Tendenzen, an
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denen Meyer Schuld ſein ſollte, zum Theil auch der Neid über Meyer's bevorzugte Stellung bei Goethe. Man

hat Meyher ſogar wegen der ihm anhaftenden Eigenthümlichkeiten ſeiner heimiſchen Mundart unter dem Namen

des „Kunſcht⸗Meyer“ lächerlich gemacht, als ob nicht jeder Deutſche Eigenthümlichkeiten ſeiner heimiſchen Mundart

an ſich hätte, die den Bewohnern andrer Provinzen lächerlich erſcheinen könnten. Indeſſen iſt heute dieſe

Geringſchätzung Meyer's im Schwinden begriffen und durch neuere Arbeiten über ihn ſein Anſehen wieder

gehoben worden 88) VonGoethe's Briefen an ihn, von denen die Bibliothek zu Weimar mehralsvierhundert

aufbewahrt, iſt erſt ein ſehr geringer Theil im Druck zur öffentlichen Kenntniß gekommen.909)

In den Jahren 1795—1797 war Meheraufeiner neuen Studienreiſe in Italien. Aufder Rückreiſe

kam Goethe ihm bis in die Schweiz entgegen. Dies war die Veranlaſſung zu Goethe's längerem Aufenthalt

in Stäfa (wo Meyer vonderReiſeſich noch einige ZSeit erholen wollte), reſp. zu Goethe's wiederholtem Beſuche

Zürich's,im Sommer 1797.

Ueber Goethe's dritte Schweizerreiſe und den Aufenthalt in Zürich 1797 ſind wir genauerunterrichtet,

als über Goethe's frühere Beſuche in unſerm Lande. Tagebuchartige Aufzeichnungen und Briefe Goethe's an

verſchiedene Perſonen liegen vor. Auf die Berichte Goethe's „Aus einer Reiſe in die Schweiz im Jahr 1797*

magdaherhier ganzſpeziell verwieſen werden. 100)

Goethe betrat den Boden der Schweiz zu Schaffhauſen am 17. September 1797. Erſtieg in der

Krone ab und traf Abends an der Table d'hôte, an der eine Anzahl franzöſiſcher Emigrirter theilnahmen,

ſogleich einen alten Zürcher Bekannten: Salomon Landolt, jenes „wunderſamſte Menſchenkind, das viel—

leichtnur in der Schweiz geboren und groß werden konnte.“ 101)

Nach Beſichtigung des Rheinfalls und Beſuch im Schlößchen Wörth und im Dorf Uhwieſen, gieng es

am 19. über Jeſtetten und Rafz nach Bülach. Bald außerhalb Schaffhauſen, gab ein Apfelbaum, mit Epheu

umwunden, Anlaß zur Elegie „Amyntas“.

In Bülach ward Mittagsraſt gehalten und der Dichter „hatte die Freude, wieder gemalte Fenſter zu

treffen, zwar ſämmtlich von 1570 und zum Theil ſchlimm genug reparirt“; aber an derſtarken Stellung der

gerüſtetenMänner, an der Gewalt der heraldiſchen Thiere, an den tüchtigen Körpern der Zierrathen, an der

Lebhaftigkeit der Farben ſah mandenKerngeiſt der Zeit, wie wacker jene Künſtler waren und wiederb ſtändig

und bürgerlich vornehm ſie ſich ihre Zeitgenoſſen und die Welt dachten.“

Am 19. September Abends gegen 6 kam Goethebei ſehr ſchönem Wetter in Zirich an undkehrte

bei Herrn Ott im Schwert ein. Noch am Abendſchickte er einen Brief zur Beſorgung an Meyer zu

Barbara Schultheß. DenSchluß des Abends machte ein Geſpräch an der Table d'hôte mit Landvogt

Imthurn ausSchaffhauſen, der „vom Syndicate aus Lauis zurückkehrte“, und einem gleichfalls aus Italien

zurückkehrenden Züricher Herrn über die politiſchen Zuſtände in Italien.

Auch den folgenden Tag, den 20. September, iſt Goethe in Zürich geblieben. Er ſpazierte des Morgens

früh an den See, und brachte den ſpätern Vormittag unter den hohen Bäumen deseinſt ſo viel beſuchten

und heute ſo vernachläßigten Lindenhofs zu. Mittags bei Tiſche (im Schwert) lernte er „den Hauptmann

Bürkli kennen“ — es war nach Hegner der ZSeitungsſchreiber, alſo Johann Heinrich Bürkli,

(1760— 1821). 02). Nachmittags ſpazierte er „ein wenig über die neuen Anlagen“, alſo wohl den heutigen

Hirſchengraben, nach dem Schönenhof, (dem zwiſchen dem Rechberg und der Kantonsſchule gelegenen, heute
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Meißſchen Gute),wo Barbara Schultheß wohnte. Gegen vier Uhr kam Meh er und AbendsbeiTiſche

fand Goethe Johannes Müller, der eben von Wien in Zürich eingetroffen war.

Bei heiterm Wetter gieng es mit Meyer des andern Morgens gegen acht Uhr zu Schiff und den See

hinauf. Zu Mittag wurden die Reiſenden „von Herrn Eſcher auf ſeinem Gute bei Herrliberg am See

freundlich bewirthet.“ Es war der obengenannte, Goethe wohl ſchon von früher her bekannte Johannes Eſcher,

deſſen Sohn Hans Caſpar (geboren 1775) im Sommer 1797 ausItalien zurückgekehrt war, wo er

mit dem freilich fünfzehn Jahre ältern Meyer, in Rom,infreundſchaftlichem Verkehr geſtanden. 108)

Nachdem die beiden Freunde, Meyer und Goethe, noch am Abend des 21. September in Stäfa ange—

kommen, ward der folgende Tag der Betrachtung der von Meherverfertigten und mitgebrachten Kunſtwerke

gewidmet, die Freunde tauſchten Ideen und Aufſätze gegen einander aus und machten Abends noch einen großen

Spaziergang den Ort hinaufwärts, der, wie Goethe in ſeinem Reiſetagebuche ſchreibt, „von der ſchönſten und

höchſten Cultur einen reizenden und idealen Begriff“ gab. Dieſem Behagenan denſchönen undſchön bebauten

Ufern des Zürichſee's hat Goethe damals auch in Briefen an den Herzog und anSchiller lebhaften Ausdruck gegeben.

Aber freundſchaftliche Geſpräche und Geſelligkeit erheiterten auch die folgenden Tage. Unterm Sonn—

abend den 283. Septemberverzeichnet Goethe's Tagebuch die Bekanntſchaft mitdem Maler Diogg und dem

Bannerherrn ßZwicki von Glarus. Dannenthält es die Notiz: „Abends auf den Berg zu dem ſogenannten

Philoſophen, die Anlagen ſeiner Cultivation zu ſehen.“ Esiſt erſt vor Kurzem in weiteren Kreiſen bekannt

geworden, daß unter dem „Philoſophen“ vom Berge der damalige Untervogt (und ſpätere Rathsherr) Rebmann

von Uetikon zu verſtehen iſt. Und eine Anekdote, aus mündlicher Tradition überliefert, und von des Dichters

Heiterkeit in jenen Tagen ein ZSeugniß, darf hier nicht übergangen werden: Mit dem Untervogt Rebmann,

ſo wird erzählt, ſind Goethe, der in dem damaligen Wirthshaus zur Brandſchenke logierte, und Meyer, während

ihres gemeinſamen Aufenthaltes zu Stäfa, öfters zuſammengekommen. Aberſie kamen auch in das Wirthshaus

zum Löwen, wodieſchöne Tochter des Landrichters Kunz Meherſehr gut gefiel. Das ſchien Rebmanngefährlich

Er beeilte ſich, ſeine älteren Anrechte durch Verlobung mit jenem Mädchen kund zu thun. Und Goethe?

Er tröſtete ſeinen Freund Meher durch einen höchſt gelungenen Vortrag des Liedes: „Freut Euch des Lebens.“

Am 24. September, Sonntags, kam der jungeHans Caſpar Eſcher, derſeit der Rückkehr aus

Italien dem Architektenberuf ſich zu widmen begonnen hatte, zu Mittag. Er warinGeſellſchaft ſeines Jugend—

freundes Joh. Jac. Horner, (177218831). Vielleicht war Goethe von dieſen beiden jungen Männern

begleitet, als er gegen Abend desſelben 24. September die Fahrt nach der Ufenau unternahm, von der das

Reiſetagebuch berichtet. WasHornerbetrifft, ſo hatte er tüchtige philologiſche Studien gemacht undiſt ſpäter

als Profeſſor, Inſpektor des Alumnates und Bibliothekar in ſeiner Vaterſtadt zu verdientem Anſehen gekommen.

Hornerhat um dieſelbe Zeit, als er Goethe's perſönliche Bekanntſchaft gemacht, die Elegien Heinrich Keller's

von Zürich, mit welchem Eſcher in Rom befreundet war, nach Jena anSchiller zur Aufnahme in die „Horen“

geſendet, auch einen eignen Beitrag in die Horen geliefert. os) Die „Bilder des griechiſchen Alterthums“aber,

die Horner von 1822- 1828erſcheinen ließ, Tafeln, den Unterricht in den klaſſiſchen Sprachen durch Anſchauung

zu beleben, hat Goethe ſpäter in „Kunſt und Alterthum“ (IV. 2, 168 und V. 2, 115) rühmend zur

Anzeige gebracht. —
Wie lebhaſt kann man ſich denken, wie wohl es Göthe in dem freundlichen Leben zu Stäfa zu Muthe

ſein mußte, wenn manbedenkt, daß alle ſeine Neigungen, auch ſeine naturwiſſenſchaftlichen Studien, die, Iwie
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es ſcheintz, durch Joh. Konrad Eſcher's, (ſpäter „von der Linth“) „Geognoſtiſche Ueberſicht der Alpen

in Helvetien“ (1796) 1001 damals gefördert wurden, ſich ſo ungeſtört entfalten konnten! Esiſt daher auch

ganz natürlich, daß Goetheſeine dichteriſche Thätigkeit aufss Neue erwachen fühlte: „Herrliche Stoffe,“ ſchreibt

er an Schiller am 25. September, „zu Idyllen und Elegien und wie die verwandten Dichtarten alle heißen

mögen, habe ich ſchon wieder aufgefunden, auch einiges ſchon wirklich gemacht, ſo wie ich überhaupt noch nie—

mals mitſolcher Bequemlichkeit die fremden Gegenſtände aufgefaßt und zugleich wieder etwas produzirt habe.“

Dieſe Neigung zu poetiſcher Produktion, die zunächſt durch die Ausführung der kurz nach dem Eintritt

in die Schweiz konzipirten Elegie „Amyntas“ dokumentirtiſt, ſteigerte ſich noch, als Goethe von einer gemein—

ſchaftlich mit Meher unternommenen Reiſe in die Urkantone zurückgekehrt war. Dieſe Reiſe, beginnend mit

der Fahrt nach Richterſchwyl und der Wanderung nach Hütten, von wo aus der Pfarrer Behel eineStrecke

Weges das Geleit gab, und mit einem Mittagsmahl im „Löwen“ zu Horgenabſchließend, hatte den Dichter

bekanntlich zum dritten Mal auf die Gotthardſtraße und an den Vierwaldſtätter- und Zugerſee geführt und

während ihrer Dauer vom 28. September bis 8. Oktober ihm nebſt der Erinnerung an die Erlebniſſe vor

achtzehn Jahren in denſelben Gegenden eine Mengedichteriſcher Pläne eingegeben. Es ſei hier nur an die

ſchöne Elegie „Euphroſyne“ und an die Gedanken über die poetiſche Behandlung der Geſchichte von Tell

erinnert; die erſtere Dichtung iſt damals in Stäfa faſt fertig geſchriebenworden, während die Gedanken über

„Tell“, durch das wiederholte Studium von Tſchudi's Chronik genährt, dem Freunde Schiller, der für ſeinen

Muſenalmanach auch noch ein Lied von der ſchönen Müllerin empfieng, 07) überliefert worden ſind.

Am Sürcher See wardie Weinleſe in vollem Gange, als Goethe und Meher wieder nach Stäfa zurück—

gekehrtwaren. Auf dem Balkon ſeiner Wohnungſtand der Dichter und blickte voll Behagen auf Berge und

See unddieheitern Ortſchaften, „eine unendliche Welt, die man überſieht.“ Er hätte wohl Luſt gehabt, den

Aufenthalt in der Schweiz über den Winter auszudehnen, aber in Stäfa waren die Wohnungenfürdiekalte

Jahreszeit nicht eingerichtet und in ZSürich ſelber konnte er ſich keine Exiſtenz für den Winter denken. So

mußte ſchon Mitte Oktober der Gedanke an die Heimkehr erwogen werden.

Doch erforderte das Einpacken der Mineralien, die auf der Reiſe in die Berge geſammelt worden, der Kunſt⸗

ſchätze und Zeichnungen, die Meher aus Italien gebracht u. A. immerhin noch einige Tage, währendwelcher,

am 18. Oktober, der junge Eſcher ſich noch einmal in Stäfa einfand. Am 20. Oktober ward der Vorſatz,

abzureiſen, durch Gegenwind zu nichte gemacht. Erſt Tags darauf erfolgte die Abreiſe von Stäfa. Aber

ſchon in der Schipf beim Hauptmann Eſcher ward Halt gemacht, zu Mittag geſpeist und zumletzten

Malan den Geſtaden des ſchönen Sees Quartier genommen. Esſcheint, daß Goethe bei der Familie Eſcher

vom 21. auf den 22. Oktober übernachtet hat, da er ſchon am 22. Morgens „Herrn Eſcher's Kabinet, das

ſehr ſchöne Suiten des Schweizergebirges enthielt,“ beſichtigt hat. Und ohne Z8weifel geht auf jene Tage die

in der Eſcher'ſchen Familie erhaltene Tradition zurück, daß Goethe, als er ſich mit der übrigen Geſellſchaft im

großen antiken Saale der Schipf befunden und als die dort aufgeſtellte Orgel von den Fingern einer der

Töchter ertönt, ſich erhoben und in elegantem Pas, zu allgemeiner Freude, durch den Saal bewegt habe. lo8)

Nach dieſem fröhlichen Tage zu Herrliberg gieng es Montag, den 28. Oktober, nach Zürich.

Dieerſten Beſuche galten dem neu gewonnenen Bekannten, Hauptmann Bürkli (ſ. oben) und dem

Profeſſor Joh. Caſpar Fäſi, der damals Redaktor der Bürkli'ſſchen Zeitung war. Vielleicht war der

Zweck dieſes Beſuches in erſter Linie der, über die neueſten Vorgänge in der Politik bei den genannten Herren
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Nachrichten einzuziehen. Denn die damalige politiſche Lage war ſehr bedrohlich und Goethe ſchon länger in

Unſicherheit betreffend den Weg, den er, nach Weimar zu kommen, wählen ſollte. „Werhättegedacht,“

ſchrieb er an den Geh. Rath Voigt ſchon am 17. Oktober, „daß man in der Schweiz nochmals in Gefahr

käme, von Deutſchland abgeſchnitten zu werden!“

Nachdem er bei Bürkli und Fäſi geweſen, gieng Goethe zum Chorherrn Dr. med. Johann Heinrich

Rahn (1749—1812), der in Göttingen und Wienſtudiert hatte und als Arzt, dann als Profeſſor der

Naturlehre und der Mathematik, ſowie als einer der Mitbegründer des mediziniſchen Inſtitutes und fruchtbarer

mediziniſcher Schriftſteller ſich großen Anſehens in ſeiner Vaterſtadt erfreute.ioo) In ſeinem Cabinet fand Goethe

koſtbare Stücke ſchweizeriſcher Mineralien. Den Nachmittag desſelben Tages beſuchte der Dichter den Chorherrn

J. J. Hottinger, von dem bereits oben berichtetworden iſtund Dr. Diethelm Lavater (. oben). Den

Tag beſchloß er bei Barbara Schultheß.

Am folgenden Tagebeſichtigte Goetheim Rathhaus das von Heinrich Faßn in London ſeiner

Vaterſtadt geſchenkte Gemälde des Rütliſchwurs, trat dann in die (Füßli'ſche) Kunſthandlung und beſuchte des

Nachmittags den Maler Friedr. Mako von Anſpach, der, ein Freund des jungen Hans CaſparEſcher, mit

dieſem aus Italien gekommen war undſich in 8ürich niedergelaſſen hatte 10) Derletzte Beſuch des Tages

galt dem (Goethe, wie es ſcheint, ſchon von 1775 her bekannten, nunmehrigen) Antiſtes Joh. Jakob Heß

(1741 1828). u
Der fünfundzwanzigſte Oktober war der letzte Tag von Goethe's Anweſenheit in 8Sürich. Bereits am

 

ſechsundzwanzigſten Morgens acht Uhr fuhr er von Zürich ab und kam zu Mittag über Bülach nach Eglisau,

wo im Gaſthof „zum Hirſchen“ die letzte Raſt auf Zürcher Boden gemacht ward. Kurz nach Mitte November

ſind Goethe und Meyer wieder in Weimar angekommen.

„Von demunfruchtbaren Gipfel des Gotthard's bis zu den herrlichen Kunſtwerken, die Meyer mitge—

bracht“, hatte die Reiſenden „ein labyrinthiſcher Spaziergang durch eine verwickelte Reihe von intereſſanten Gegen—

ſtänden“ geführt, welche„das ſonderbare Land“ in welchemſie ſich aufgehalten, enthält, — und auch in Bezug

auf dieſe dritte Schweizerreiſe bewahrte Goethe die beſte Erinnerung.

Zwar wurde dieſe Erinnerung und ebenſo die Fortdauer mancher perſönlichen Beziehung zu Zürich durch

die Kriegsereigniſſe der letzten Jahre des ſcheidenden Jahrhunderts und dererſten des neuen, zeitenweiſe natürlich

in den Hintergrund gedrängt. Manſieht das deutlich aus einigen Bemerkungen Goethe's über einen hervor—

ragenden Zürcher, deſſen in den vorliegenden Blättern noch keine Erwähnunggethaniſt, deſſen perſönliche

Bekanntſchaft aber Goethe, vielleichtnochim Jahre 1797 in Sürich, gemacht haben muß.

Inſeinen botaniſchen Studien, die, wie bereits oben bemerkt worden, ſchon lange vor dem Ablauf des

vorigen Jahrhunderts einen ganz weſentlichen Theil von Goethe's großer Thätigkeit ausmachten, war dem Dichter

die Ausgabe von Juſſieu's Genera plantarum von Paul Uſteri (Turici 1791, das Vorwort vom

30. April 1790) „gar wohl zu ſtatten gekommen.“ Alsder Haupttheil dieſes Werkes gedruckt war,erſchien

Goethe's berühmte Abhandlung über die „Metamorphoſe der Pflanzen“. Uſteri ließ am Schluſſe ſeines Buches

noch einige Zuſätze folgen und unter dieſen iſt Seite 487 zu leſen: „De Metamorphosi Plantarum egregie

nuper Goethe V. OI. égit, ejus libri analysin uberiorem dabo.“
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Indeſſen iſt Uſteri zu der in den Zuſätzen zu Juſſieu's Genera plantarum verheißenen Beſprechung

der Goethe'ſchen Metamorphoſe nicht gekommen. Esiſt bekannt, wieſehr Uſteri, vorher Lehrer am mediziniſchen

Inſtitut und Aufſeher der botaniſchen Sammlung in Zürich, zu Ende des Jahrhunderts in den Stromder

politiſchen Bewegung hineingeriſſen wurde. So ſagt denn auch Goethe, der über Uſter''s „gregie“ ſehrerfreut

war, in den Heften zur Naturwiſſenſchaft, 1820: „Leider haben uns, mich aber beſonders, die endn

ſtürmiſchen Zeiten der Bemerkungen dieſes vorzüglichen Mannes beraubt.“ us)

Es ſcheint kaum möglich, anzunehmen, daß Goethebei ſeinem letzten Beſuch in Zürich Uſteri nicht auf—
geſucht habe, obwohl das Reiſetagebuch, wie es gedruckt iſt, einen ſolchen Beſuch nicht verzeichnet. Perſönliche
Bekanntſchaft zwiſchen Goethe und Uſteri ſcheint aber folgender Brief zu bezeugen, den SalomonHirzel zuerſt
in ſeiner Schrift „Goethe's Briefe an helvetiſche Freunde“ (Leipzig 1867) veröffentlicht hat:

„Ew. Wohlgeb.
erlauben, daß ich eine ſichmir anbietende Gelegenheit ergreife, die vorzügliche Hochſchätzung, welche Denenſelben

längſt ſchon gewidmet habe, mit wenigen Worten auszuſprechen und zugleich den Ueberbringer dieſes unſer
Hof⸗Medicus Dr. Rehbein vorzuſtellen. Daßereintrefflicher Arzt ſey, kann ich betheuern, indem ich ihm
dieſen Winter über viel ſchuldig geworden. Einige Unterhaltung wird Ew. Wohlgeb. hiervon am ſicherſten
überzeugen. Daeraufſeiner Geſchäftsreiſe zugleich von Ihro Königl. Hoheit dem Großherzog, einem großen

Freunde der Pflanzenkunde, den Auftrag hat, in der Schweiz botaniſche Connexionen für hieſige Anſtalten

einzuleiten, ſo kann ſeinem Vorhabenkeine beſſere Richtung geben, als daß ich ihn bei Denenſelben einführe.“

„Mögeich bey ſeiner Rückkehr von ihm erfahren, daß Sie ſich wohl und in erwünſchter Lage befinden,

ſo wird es mir zu beſonderem Vergnügen gereichen. Fügt er noch hinzu, daß Sie meiner mitGeneigtheit

gedenken, und meine Fürſprache gelten laſſen, ſo iſt einer meiner angelegentlichſten Wünſcheerfüllt.

Der ich die Ehre habe mich mit beſonderer Hochachtung zu unterzeichnen

Weimar, d. 8. Merz Ew. Wohlgeb.

1817. ergebenſter Diener

3. W.epo. Goethe.“

Botaniſche, naturwiſſenſchaftliche Studien waren es auch weiterhin, die Goethe's Erinnerungen an die

Schweiz und an ZSürich feſthielten.

„Warumbinich nicht mehrſo leicht auf den Füßen,“ ſchrieb Goethe am 31. Oktober 1823 an Nees

v. Eſenbeck, „als zur Zeit, wo ich die unnützen Reiſen in die Schweiz that, da man glaubte, es ſei was Großes

gethan, wenn manBergeerklettert und angeſtaunt hatte.“ 1us) Undin der Erzählung von der Geſchichte der

Entſtehung ſeines botaniſchen Studiums, die Goethe vollſtändig 1831(mit der neuen deutſchen und franzöſiſchen

Ausgabe der Metamorphoſe der Pflanze) drucken ließ, heißt es: „Linné's Terminologie, die Fundamente, worauf

das Kunſtgebäudeſich ſtützen ſollte Fohann Geßner's Diſſertationen zu Erklärung Linné'ſcher Elemente,

Alles in einem ſchmächtigen Hefte vereinigt, begleitete mich auf Wegen und Stegen und noch heuteerinnert

mich ebendasſelbe Heft an diefriſchen, glücklichen Tage, in welchen jene gehaltreichen Blätter mir zuerſt eine

neue Weltaufſchloſſen.“ 119).

Die naturwiſſenſchaftlichen Studien hiengen aber mit den künſtleriſchenzuſammen und die Beſchäftigung

mit jenen brachte Gedanken an dieſe und Erinnerung an Männer, die aufdieſem Gebiete ſich ausgezeichnet,



— “8

hervor. In der „Geſchichte der Farbenlehre“ gedachte Goethe nicht nur der Verdienſte des trefflichen Mechanikers

und Uhrmachers Johann Ludwig Steiner in Sürich, (1711 -1779), ſondern auch nochmals Heinrich

Füßli's mit folgender Charakteriſtik;: „Heinrich Füßli, Schweizer von Geburt, der aber in England lebt und

ſich für England gebildet hat, ein bekannter und berühmter Maler von Schreckensſzenen, bedient ſich dem

Charakter ſeiner Darſtellung gemäß eines kräftigen, oft ſogar düſtern Colorits und geſättigter, ernſter Farben.

Unter die vorzüglichen Coloriſten mag er zwar nicht gerechnet werden, doch pflegt er auch den Regeln des

Colorits, ſowie der guten Harmonie nicht zuwiderzuhandeln.“ 115)

1821 ſandte David Heß im Beckenhof dem Dichter eine Reihe von Landſchaftszeichnungen ein:

„eine ſehr ſchön colorirte Aquatintenfolge brachte Goetheund Meher auf den Weg über den Simplon, einen

Coloſſalbau, der zu ſeiner Zeit viel Redens machte.“

Das Jahr vorher hatte Heß dem Dichter ſeine Biographie Salomon Landolt's überſendet und

zugleich einige Zeilen inniger Verehrung an Goethe gerichtet, in denen die obenerwähnte Erzählung von Goethe's

und des Herzogs kurzer Raſt im Beckenhofe im Jahre 1779 berichtetward. David Heß empfieng in Folge

dieſer Zuſendung das folgende Dankſchreiben Goethe's für ſeine litterariſche Gabe:

„Es war Abends, Montag den 11. Dezembec, als ich mit meinem Freunde Heinrich Meyer in

gewöhnlichen Betrachtungen über Kunſt und Leben zuſammenſaß, die Winternacht um ihre Längezubetrügen,

als ein Paket anlangte, das ſchon durch äußere ſorgfältige Packung für den Inhalt vortheilhafte Meinung

erregte; ebenſo einladend waren die Züge der Aufſchrift, die an eine Zeit erinnerten,wo man ausjenen ſchönen

Berggegenden Anklänge, Mittheilung und Anregung erlebte. Nach kurzem rathendem und ahnendem Saudern

eröffnete man das Geſendete undhier traten wirklich die erfreulichſten Erinnerungen uns Beyden entgegen.

Auseiner grauen Geiſtertiefe rückten die Züge eines bedeutenden geſchätzten Mannes näher und näher; Um—

gebungen, Ereigniſſe, Charaktere entwickelten ſich, und eine wahrhaft ſchöne Uebereinſtimmung des Vorgetragenen

ward empfunden.“

„Wievollſtändig das geweſen ſei, können Sie, trefflicher Mann, am beſten ſich überzeugen, wenn ich

vermelde, daß Freund Mehyer,ſeinen heimiſchen Dialekt nie völlig verläugnend, auf der Stelle zu leſen anfieng

und ſowohl durch Ton als durch aufklärende Noten Entfernuug ſowie Vergangenheit völlig aufhob, und wir

uns am Greifen⸗ und Zürichſee einer bedeutenden und anmuthigen Gegenwarterfreuen konnten.“

„Seit jener Zeit iſt das Büchlein von Freunden zu Freundinnen gewandert undhatüberall diebeſte

Aufnahmegefunden. Auch Ihro königl. Hoheit der Großherzog mochte ſich dabei mit Vergnügen jener ange—

nehmen Tageerinnern; ich aber habe mich beſonders zu freuen, wenn das Andenken unſres freilich etwas

ſeltſamen Erſcheinens noch in Herz und Sinntheurerhelvetiſcher Freunde lebendig blieb.“

„Von Ihrem Fortwirken mit undfür den edlen Künſtler-Verein hat mir Freund Meher, nach ſeinem

letzten Aufenthalte in Zürich, gar manches Erfreuliche ſagen können, welches Alles durch Ihre belebende Zuſchrift

erneuert worden.“

„Nunabermöchtich noch eine Bitte hinzufügen, die aus dem mir unwiderſtehlich inwohnenden Schauens—

drang hervorgeht, nämlich irgend ein Bildchen oder Seichnung, deren Landolt doch ſo mancheszurückgelaſſen,

zu beſitzen und in meiner Sammlung aufzubewahren; wieich denn auch einige Zeilen vonſeiner Hand mit

ſeines Namens Unterſchrift zu erhalten wünſchte. Sie ſehen freilich hieraus, daß eine Befriedigung immer

neue hervorrückt.“
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„Wir beide grüßen ſchönſtens und hoffen fernerhin Ihrem wohlwollenden Andenken beſtens
empfohlen zuſein.

Weimar, den 11. Januar 1821. Ergebenſt

„J. W. v. Goethe.“ ul6)

Soſchloß an daskünſtleriſche Intereſſe ſich wiederum das rein menſchliche Intereſſe an, und gerade
der vorſtehende Brief zeigt deutlich, wie alle die verſchiedenen Intereſſen des Dichters von dem ihm bis zum
Tode getreuen Freund Mehergetheilt und geſteigert worden ſind. —

Zu dervorſtehenden Ueberſicht bringt hoffentlich die nunmehr begonnene Erforſchung des Goethe⸗Archivs

zu Weimarrecht bald recht viele Ergänzungen. Indeſſen dürften ſchon die hier gegebenen Notizen hinreichen
zu zeigen, daß es nur wenige deutſche Landſchaften von gleicher Größe ſein möchten, deren Bewohner in ſo

großer Anzahl mit Goethe in lebendiger Beziehung geſtanden haben wie ſolches mit Bewohnern von Stadt

und Landſchaft Zürich der Fall geweſeniſt.

 



  

Anmerkungen.

1) Mörikofer, Klopſtock in Zürich, Zür. u. Frauenfeld 1851. Derſelbe, Die ſchweiz. Litteratur, Leipz. 1861 und D. F.
Strauß, Kleine Schriften (Neue Folge), Berlin 1866. (S. 1-225, Klopſtock's Jugendgeſchichte.) Das ſchönſte litterariſche Denk—
mal ausjener Seit iſt Klopſtock's berühmte Ode „Der ZSürcherſee“, in Erinnerung an die am 80. Juli 1750 von Klopſtock und
ſeinen Freunden unternommene Seefahrt auf die „Au“geſchrieben.

9) Dies gilt namentlich von Wielands Mitarbeiterſchaft an den „Freimüthigen Nachrichten von neuen Büchern und
andern zur Gelehrtheit gehörigen Sachen“ die von 1744-1763bei Heidegger u. Co. erſchienen und eines der wichtigſten 8Seug—
niſſe für das geiſtige Leben Zürichs um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ſind.

8)„Zürich,“ ſchreibt Kleiſt, „iſt wirklich ein unvergleichlicher Ort, nicht nur wegenſeiner vortrefflichen Lage, die unique in
der Welt iſt, ſondern auch wegen der guten und aufgeweckten Menſchen, die darin ſind Statt daß man in dem großen Berlin kaum
3—4Leute von Genie und Geſchmack antrifft, trifft man in dem kleinen Sürichmehr als 20—30derſelben an. Esſind zwarnichtalle
Ramlers [I], allein ſie denken und fühlen doch alle und haben Genie, Einer zur Poeſie, der Andere zur Malerei, Kupferſtechen ꝛc.
und ſind daͤbei luſtige und witzige Schelme. Ich mag zwarin der Luſt nicht zu weit gehen, damitich nicht Klopſtocks Sort
habe, und ich kann auch meinem Temparementnach nicht; indeſſen profitire ich davon, ſo viel ich kann, und bringe meineZeit
uͤngemein angenehm zu“ An Gleim, 22. Nov. 1752. Ew. v. Kleiſt's-Werke, herausgeg. v. A. Sauer, Berlin, Hempel, (1881)
I. 212. Nachſeiner Entweichung aus ZSürich warKleiſt freilich auf die „groben“ Zürcher und auf die Schweizer überhaupt
ſehr ſchlecht zu ſprechen, wenn auch das Verhaͤltniß zu den perſönlichen Freunden aus der Zeit ſeines Schweizer-Aufenthaltes im
Ganzen ungetrübt blieb. An den beſten der Zürcher Freunde, Sal. Geßner, ſchrieb Kleiſtam 16. Mai 1753: „Ich binerſt vier—
zehn Tage in Potsdam undich möchte ſchon wieder heraus und bei Ihnen ſein. Aber auch nur bei Ihnen und unſern Freunden;
nach der übrigen Schweiz verlangt mich ſonſt gar nicht; dies iſt kein Land, wo ein ehrlicher Mann glücklich ſein kann.“
(Werke II. 234.) Noch bisindieletzte Zeit ſeines Lebens lief Kleiſt die Galle über, wenn er an die in Zürich ihm wider—
fahrene Unbill der drohenden Verhaftung dachte. Bei der Ueberſendung zweier der bekannten, keineswegs feinen, Epigramme
auf die Schweizer, an Gleim ſchrieb er an dieſen: „Die Schweizer machen, daß mich die Galle faſt tödtet, wenn ich nur anſie
gedenke (24. März 54) und als im Jahre 59 von dem unfreundlichen Ausdruck ſeines Porträts die Rede war,ſchrieb er, aus
dem Feldlager bei Hartenſtein, am 19. Juni: „Ich war eben wieich gemalt ward, ſo voller Bosheit und Chagrin über die
groben Zürcher, von denen ich entlaufen mußte, daß ich bald für Zorn zitterte und bald das Leben verwünſchte,“ (Werke I.
568.) Uebetdie Einzelheiten von Kleiſt's Flucht aus Zürich ſei auf ſeinen in der Krone zu Schaffhauſen geſchriebenen Brief
vom 25. Febr. 1753, ſowie auf die Biographie Kleiſt's in Sauer's Ausgabe, dererſten vollſtändigen und muſtergültigen von
Kleiſt's Werken, verwieſen.

Dr. Theodor Menge, Der GrafFriedrich Leopold Stolberg und ſeine Seitgenoſſen. Gotha 1862. J, S. 64 ff. Hennes,
Aus Fr. L. v. Stolberg's Jugendjahren, Frankfurt a. M. 1876, S. 51ff.

5) In Edw. Doxer-Egloff's Schrift„J. M. R. Lenz und ſeine Schriften“, Baden 1857, findet man die von L. aus
Zürich geſchriebenen Briefe an Saraſin, ſowie die Briefe an Lavater. Lenz wohnte im Sommer 1777mitſeinen ſchweize—
riſchen Freunden der Verſammlungderhelbet. Geſellſchaft in Schinznach bei und dichtete dort die kleinen Gedichte, die unter
dem Titel „Jupiter und Schinznach“ 1777erſchienen ſind.

6) Charlotte von Schiller und ihre Freunde. GGerausgeg. von L. Urlichs.) Stuttgart 1860. Erſter Band, S. 44.
— nebun einer Reiſe durch die Schweiz, von der Verfaſſerin von Roſaliens Briefen. [ü. La Roche.] Altenburg,
787, S. 70.

7) J. G. Fichte's Leben undlitterariſcher Briefwechſel, herausgegeben von ſeinem Sohne (S. E. Fichte). Leipzig, 1862.
Fichte (der während ſeines Aufenthaltes in Zuüͤrich auch einmal im Großmünſter gepredigt hat), kehrteim Sommer 17983 nach
Zürich zurück zur Heirath mit Johanna Rahn, der Tochter Hartmann Rahns, des Schwägers vonKlopſtock. Die Hochzeitsfeier
fand in Baden ſtatt; J. G. Schultheß von Sürich, der bekannte Theologe und Ueberſetzer des Plato, hielt die Trauürede (vergl.
das ebengenannte Werk II. 36 ff.; daſelbſt auch Fichte's ſchöne Briefe an Johanna).

8) Erinnerungen von Friedrich von Matthiſon. Dritter Band. 8Sürich 1812. Seite 134 ff.
9 Franz Xaver Bronners Leben vonihmſelbſt beſchrieben. Sürich 1795. Zweiter Band, S. 150 ff.
10) Geſammelte Werke der Brüder Chriſtian und Fr. Leopold, Grafen zu Stolberg. Sechſter Band, Hamburg 1822.

St. ſchreibt damals (2. Sept. 91): „Nach einer Trennung von zehn Jahren ſehe ich nun unſere Freunde Lavater, Heß, Pfen—
ninger! Finde ſie ſo ganz wie ſie waren! Nein, nicht ganz ſol! Nähet ſeiner Muͤndung wird der Strom größer und mäch—
tiger; kräftiger und milder wird edler Wein von Jahr zu Jahr; gute Menſchen werden beſſer mit jedem Jahre des Lebens.
Die Zeit, Gedanken und Empfindungen haben ihre Furchen auf dem Geſicht unſres Lavater gezogen. Er hat um mehr als
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um 16 Jahregealtert. Aber die ewige Jugend ſeines Geiſtes und Herzens, ſeine herzliche Freundlichkeit, ſeine Laune, ſeine
Heiterkeit ſind noch dieſelben“ u. ſ. w. Und am 7. Sept.: „Ich erkannte ſo manches Pläßchen, wo ich in Tagen feuriger
Jugend bald mit Freunden gewandelt hatte, bald einſam; ja ich erkannte einen Stein am äbhängigen Ufer des Fluſſes ſder
Sihl], auf dem ich, von Stauden umlaubt, die jetzt Bäume geworden, manchen Geſang im Homuergeleſen hatte“ u. ſ. w.

19) Eine Selbſtſchau von Heinrich 8ſchokke. Aarau 1877, S. 70 ff. Vgl. Die Wallfahat nach Paris O. O. 1797.
Zweiter Theil, S. 231 ff. Zſchokke ſtieg zuerſtim Schwert ab, miethete ſich dann aber im Kraz ein, „in der Nach—

barſchaft ſeines neuen Freundes, des Pfarrers Leonhard Meiſter.“ „Der Kraz ſcheint das Lieblingsquartier der Fremden zu
ſein; hier wohnten vor mir Baggeſen, Montesquiou, Gorani, Oelsner u. a. m.“ A. a. O. 249.

12) Vgl. über dies und das Folgende Goethe, Aus meinem Leben, Dichtung und Wahrheit, Vierzehntes Buch, Acht⸗
zehntes und Neunzehntes Buch, ſowie die trefflichen Anmerkungen G. v. Löpers in der Berliner (Hempelſchen) Ausgabe von
Goethes Werken, Band 22 und 28. DasVerhältniß Goethe's und Labater's hat neuerdings ſehr anziehend und euie be⸗
oee* und Lavater, Baſel 1884 (Oeffentl. Vorträge VIII. 7). Uebereinige Einzelheiten vgl. Im Neuen

eich, V
18) Der junge Goethe. Herausgegeben von Salomon Hirzel. Mit einer Einleitung von Michael Bernays. 8weiter

Abdruck. Leipzig, 1887, II. 25.
19) Lavater ſchrieb an ſeine Frau am 18. Juli von Ems: „Ich ſchreib euch den letzten guten Tag von Ems aus, Ihr

Lieben! — Soiſt's — ja Traum iſt's! bald verträumter Traum, daß ich Euch fern war und Traum der Wonnewird ſein
das Wiederſehen. So, wahrlich, ich darf oft vor Freud und Heimwehfurcht nicht dran denken, daß ich noch ſo wirklich und
eigentlich ein ſo liebes Weibchen und zwey ſo liebe Kinder — und ſo viele liebe Liebende zu Hauſe habe“ — „Unterdeß,“dietirt
mir Göthe aus ſeinem Bett herüber, „unterdeß geht's immer ſo grad in die Welt n'ein. Esſchläftſich, ißt ſich, trinkt ſich und
liebt ſich auch wohl an jedem Orte Gottes wie am andern,folgüuch alſo — itzt ſchreib' er weiter!“ — Nunich ſchreibe:

Tage der Ruh und des Drangs und des neuen Menſchengenuſſes
Gönnte mein Vater mir hier.“ U. ſ. w.

G. Geßner, J. C. Lavater's Lebensbeſchreibung, Winterthur 1802, II. 135.
18) Diethelm Lavater, 1743 geboren, hatte ſeit 1765 die Univerſität Leipzig bezogen, wo er Goethe's enee am

Mittagstiſche des Profeſſors Ludwig geweſen. Nach ſeiner Rückkehr aus Deutſchland (er war 1767 Doktor der Medizin in
Halle geworden), übernahm er 1774 nach ſeines Vaters Tode deſſen ärztliche Kundſchaftund 1775 nach dem Tode ſeines Oheims
deſſen Apotheke. Er bekleidete in der Folge eine Menge bürgerlicher Aemter, ward Mitglied des Großen Rathes (1775), Mit—
glied der Reformationskammer (1778) des Sanitätsrathes (1779), Examinator und Nede des Kirchenrathes (1788), Mit—
glied des Kleinen Rathes (1792). „Dievielfachen Beweiſe des Vertrauens ſeiner Mitbürger verdankte er ſeinem ſtreng recht—
lichen und ſittlichen, ſelbſt nicht durch Freundſchaft beſtechlichen Charakter, der ſich auch in ſeinen beinahe ſtarr zu nennenden Zügen
kund gab. Während der revolutionären Bewegungen von 1794-99 wurdenihmverſchiedene mißliche Aufträge zugetheilt;
durch die franzöſiſchen Bedrückungen verlor er ſein nicht unbeträchtliches Vermögen, war dann 1799 Mitglied der von den
ſiegreichen Oeſterreichern eingeſetzten Interimsregierung, als welches er aber von den bald wieder vordringenden Franzoſen in
Haft genommen wurde, worauferſich vom öffentlichen Leben zurückzog. Doch wurde er 1803 wieder in den Großen und

in den Kleinen Rath gewählt und war von 1814-1820 Vorſtand des Sanuitätskollegiums. Verheirathet warer dreimal,
hinterließ aber nur aus erſter Ehe eine Tochter. Er ſtarb am 4. März 1826. Vgl. W. v. Biedermann, Goethe undLeipzig
Leipz. 1865, J. 47, 49, II. 62. Goethe ſchrieb an Lavater, den 3. Nov. 1780: „Ich ſammle neuerdings zur Mineralogie, will
mir Dein Bruder Doktor etwas von ſeinem Uebetfluß zukommenlaſſen, ſo macht mir's viel Vergnügen.“ Als Diethelm Labvater
1796 in Jena und Weimar war, hat Goethe ihn nicht geſehen und wegen des Zerwürfniſſes mit Hans Caſpar auch nicht zu
ſehen gewünſcht. (Göthe-Schiller, Briefwechſel, 4. Aufl, S. 182-184.) 1797 aber beſuchte Goethe Diethelm Lavater in Zürich,
wasdie Inaens ſeiner Geſinnung gegen den Bruder, den er nicht beſuchte, um ſo auffallender erſcheinen ließ. Bieder—
mann, a. q. O.,—

160) Aus dem Nachlaß Varnhagens vonEngl. Briefe von Chamiſſo, Gneiſenau, Haugwitz, W. v. Humbold ꝛc. Leipzig
— — (Die hier berichtete Anekdote ſtammt von Haugwitz her und wird von Behmieerzählt.) Im NeuenRelch,

A. ĩiodi.
19) Der junge Goethe. Seine Briefe und Dichtungen von 1764-51776. Herausgegeben von Salomon Hirzel. Mit

einer Einleitung von Michael Bernays. 8weiter Abdruck. Leipzig 1887, III. 83. Es ſei hier bemerkt, daß die Briefe an
Lavater bis 1775 in dieſer Sammlungvollſtändiger ſind und richtiger datirt, als in der von Heinrich Hirzel herausgegebenen.

18) Tagebuch der Phyſikaliſchen Geſellſchaft in Zürich. 1775, den 26. Juni. Präsento: Ihro Gn. Herrn Burgermeiſter
H(eidegger). Präside: M. Hochg., H. Chorherr Geßner. — Vermiſchte Phyſiognomiſche Beobachtungen und Grundſätze— von
Hrn. Pfarrhelfer Lavater. .. . . Adeérant: 8ween Herrn Grafen von Stolberg, Hr. Baron v. Hangwitz, Hr. Doctor juris Göthe
von Frankfurt, Hr. Paſſavant V. D. M. von Frankfurt, Hr. Sulzer von Winterthur, Arzt und Hofrath an dem Hof zu Sachſen⸗
Gotha. Vgl. Goethe-Jahrbuch J. 372.

) Bürde, Erzählung voneinergeſellſchaftlichen Reiſe durch einen Theil der Schweiz und des obern Italiens ꝛc. Bres⸗
lau, 1785, S. 74. Goethe's Werke (Hempeh) 23, 191.

20) Briefe Goethes an Sophie von Laroche und Bettina Brentanonebſt dichteriſchen Beilagen herausgegeben von G.
v. Löper, Berlin 1879, S. 108.

29) Joh. Georg Sulzer's Tagebuch einer ... Reiſe. Berl. 1780, S. 17: „Ich hatte doch in Frankfurt das Vergnügen,
des bereits in ſeinen jungen Jahren durch verſchiedene Schriften in Deutſchland berühmt gewordenen Doktor Goethens Beſuch
zu genießen. Der junge Gelehrte iſt ein wahres Originalgenie von ungebundener Freiheit im Denken, ſowohl überpolitiſche
als gelehrte Angelegenheiten. Er beſitzt beh wirklich ſcharfer Beurtheilungskraft eine feurige Einbildungskraft und ſehr lebhafte
Empfindſamkeit. Aber ſeine Urtheile uͤber Menſchen, Sitten, Politik und Geſchmack ſind noch nicht durch hinlängliche Erfahrung
unterſtützt Im Umgangefand ich ihn angenehm und liebenswürdig.“ Vgl. Goethe-Jahrbuch V. 198. —
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22) Soauch die neueſte Arbeit über Pfenninger von Simmermann, Zürcher Taſchenbuch 1881, S. 121 ff. Briefe von
Pfenninger an Herder findet man in Herders Nachlaß. Herausgeg. v. H. Düntzer u. F. v. Herder, Frankf. 1857, V. 96, 121,
156, 166, 170. Daſelbſt auch vielerlei über ihn von Andern. — D. j. Goethe III. 13.

28) Ueber „Bäbe“ vgl. Düntzer, Freundesbilder aus Goethes Leben, Leipz. O. J. S. 40 Anm.undbeſonders G.Finsler,
eehner 2c. Baſel 1862, S. 35 ff. Die Charakteriſtik die Lavater von ihr gibt, ſteht in Herder's Nachlaß V. 147,
vgl.

29 An Bäbenhat Goethe ausItalien geſchrieben am 25. und 80. Nov. 1786, am 10. Febr., 27. März, 29. Mah,
14. Juli, 18. und 23. Aug. 8. und 27. Sept. 27. Okt. 1787 und 8. März 1788. Ein Exemplarder inItalien vorberei—
teten Ausgabe der Werkeließ ihr Goethe ebenfalls zuſtellen. Dieſe bis vor Kurzem ganz unbekannten Notizen, ſowie die Mit—
theilung der Stellen aus Bäbe's Brief an Goethe vom 20. März 1788 ſind von E. Schmidt im zweiten Bandeder „Schriften
der Goethe-Geſellſchaft“, Weimar 1886, S. 374, 398 ff., 420, 24veröffentlicht worden.

26) Vgl. Goethe und der Komponiſt Ph. Chr. Kahſer. Von C. A. H. Burkhardt. Leipzig 1879.
26) Einen Brief Goethe's an Kayſer vom 15. März 1783, deſſen Schlußworte lauten: „Wenn manwohlthätig ſein will

und weiter nichts, ſo kann das jeder am hellen Tage und in ſeinem Hauskleid“, bewahrt die Loge zu 8Sürich auf. Doch wird
die Veröffentlichung dieſes Briefes, der ſich über den Freimaurertag zu Wilhelmsbadverbreitet, leider nicht geſtattet.

2) Joh. Caſpar Schweizer. Von David Heß. Herausgeg. v. Bächtold. Berlin 1884, S. XOI.
28) Herder's Nachlaß II. 147.
20) Goethe's Werke, 28 (Hempel), S. 66 u. 78. Dazu von Löper's Anmerkungen, S. 192 und 201 undbetr. Lindau

Briefe des Herzogs Karl Auguſt an Knebel und Herder, herausgeg. v. Dünhzer, Leipz. 1883, S. 11.
so) Im Neuen Reich 1878, IVI. 606. Lavater an Simmermann, den 14. Juni 1775: „Izt iſt Göthe in meinem Hauſe

und die Grafen Stolberg leben bey uns. .. Am Sonntag tret ich mein Amt an.“
si) Briefe des Herzogs Karl Auguſt an Knebel und Herder, herausgeg. v. Düntzer, Leipz. 1883, S. 10.
82) Goethe's Werke (Hempel), 23, 67 u. 193.
88) Ueber Lips vgl. Neujahrsſtück der Künſtlergeſellſchaftin Zürich auf das Jahr 1818. — Einige Briefe Goethe's an

Lips ſind zuerſt von S. Hirzel (Göthe's Briefe an helvetiſche Freunde, Leipz. 1867, S. 11 ff.) und neuerdings von Strehlke,
Goethe's Briefe, Berlin 1882, J. S. 414 ff. in Druck gegeben worden. Daß Lips am 13. Nov. 1789 in Weimareintraf, weiß
man aus Knebels Tagebuch, ſ. Goethe's Briefe an Frautv. Stein, zweite Auflage, von Fielitz, I. 640. Mit Goethebeſuchte
Lips am 31. Okt. 1790 Schiller (Goethe-Jahrb II. 178). Das bekannte Bild Goethe's von Lips, dasfreilich ſchon bei ſeinem
Erſcheinen vielfachen Tadel erfuhr, fälltindas Jahr 1792. In Goethe's Werken, beſonders den biegraphiſchen Schriften,iſt
vielfach und rühmend von Lips die Rede, doch war es ein Irrthum Goethe's, wenn er in der Erzählung der Rheinreiſe mit
Lavater dieſen von Lips begleitet ſein ließ. Der Seichner, der Lavaters Reiſegefährte war, hieß Schmoll (aus Ludwigsburg)
und wurde ſpäter Lavater's Schwager. Das hier zum erſten Male gedruckte Ftagment aus Lipsens Brief über ſeine Ankunft
in Weimarverdanktder Verfaſſer vorliegender Schriftder Güte des Hrn. Dr. med. G. Brunner-Toblerin ZSürich.

a) Goethe⸗Jahrbuch, V. 192 ff.
86) Briefe des Herzogs Karl Auguſt an Knebel und Herder, S. 10. Ueber die beiden Heidegger vgl. Neueshiſtor.

Wappenbuch der Stadt Zuürich, herausgeg. und lithographirt von Jean Egli (Text von W. Tobler). Zürich 1860. In Tafel
XIV. und Allg. Deutſche Biogr.

86) Ueber Hottinger vgl. den Artikel von G. v. Wyß in der Allg. Deutſchen Biographie.
8) Die Schrift „Allerley, geſammelt aus Reden und Handſchriften großer und kleiner Männer. nen von

einem Reiſenden E. U. K.“ Erſtes Bändchen, Frankfurt und Leipzig 1776, hat allerdings nicht nur Chr. Kaufmann, ſondern
auch deſſen Amanuenſis Ehrmann zum Verfaſſer. Da Lavater, von deſſen Briefen, Schriften ꝛc. in dem Buche mancherlei
Gebrauch gemacht worden iſt, in den Verdacht kam, der Verfaſſer desſelben zu ſein, ſo richteten ſich die Angriffe gegen das
Buch theilweiſe gegen ihn und es traten, um Lavater zurechtfertigen, ſeine Schüler Häfeli und Stolz 1777 mit einem
en — Vgl. Bächtold, Archiv f. Litt. Geſch. XV. 163 ff. Goethe-Jahrb. V. 2056. Dünher, Chr. Kaufmann,

eipz. 1882
88) Im Neuen Reich 1878, II. 606 ff. Auch zwiſchen Lavater und Hottinger beſtand ſpäter ein freundſchaftliches Ver—

hältniß, vgl. die Ode Lavater's an Hottinger, G. Geßner, J. C. Lavater's II. 290.
80) Sal. Hirzel, Goethe's Briefe an helvetiſcheKreunde, S. 17 (wo aber der NameEſcher irrig iſt und hinzuzufügen

geweſen wäre, daß noch ein Zögling Hottinger's, Antonin Giorgi (Schorſch) von Andeer in Bünden die Reiſe mitmachte). Die
hier erwähnten jungen Zürcher waren Jakob Hottinger, geb, 1788, der nachmalige 1860 geſtorbeneGeſchichtsſchreiber,
übrigens nicht der Sohn des obengenannten J. J. H.,e Heß, geb. 1781, geſt. 1862 als Pfarrer und letzter Chorherr
am Großmünſter, und Heinrich Schultheß, geb. 1783, geſt. 1832 als Profeſſor an der Kunſtſchule. Die den jungen
Schweizern von Karl Auguſt übergebenen Schreiben ſind noch vorhanden und lauten:

1. Vorzeigern dieſes Herrn Heß, Schultheß, Hottinger, v. George, atteſtire, daß ich am 8. dieſes ſie beſonderer Um—
ſtände wegen weiter zu reiten verhindert, und ſie angewieſen bey der Anweſenheit S. Maj. des Königsallhier
die Vergünſtigung der weitern Reiſe bei dem Königſelbſt zu ſuchen.

Etfurt, 3. Oktober 1806.
Wappen⸗Eigill) Carl Auguſt, der Avantgarde Comand.

An Herrn Geheimen Rath v. Göthe
zu Weimar oder Jena.

Die Eiſerne Nothwendigkeit zwingt mich dieſe Herren, deren Eltern wir beyde recht wohl kennen, nicht vorwärts zu
laſſen; gingen ſie auch heute weiter, was zur Noth möglich wäre, ſo kämen ſie bey andern Leuten,die ſie gar nicht
kennen, wärend Siebiß jetzt noch unter bekannten ſind; Sorge beſtens für Sie; ich habeIhnen gerathen zu warten
biß daß S. Maj. der Koͤnig ſelbſt kommen werden; bey welchem die Herren alsdann ihr Geſuch anbringen mögen.



——

Solten Sie Wechſel verkaufen wollen, ſo kann jeder Kaufmann in Weimar ihnen auf meinen Credit auszahlen was
Sie en Ich hoffe daß denen Herren die Seit nicht bey Dir lang werden wird. *

eb wohl. —
Erfurt, 3. Oktober 1806. Carl Auguſt.

Eine genaue Schilderung der Reiſe der drei Z8Sürcher findetman in: Die Schweiz, Illuſtrirte Seitſchr. für ſchweizeriſche
Litteratur, Künſt und Wiſſenſchaft, achter Jahrgang, Nr 9, Bern, Haller, 1865, S. 329 ff. Der ungenannte Verfaſſer des
dort gedruckten Aufſatzes „Reiſe einiger junger Schweizer in Deutſchland durch die kriegführenden Armeen im Jahre 1806“
war 8 Wilh. Meyer⸗Ott.

0) J. W. Apell, Werther undſeine ZSeit, Leipzig 1865, S. 176.
4) DerBriefiſt zuerſt von Sal. Hirzel, Briefe von Goethe an helbetiſche Freunde, S. 17 ff. bekannt gemacht, neuer—

dings von Strehlke, Goethe's Briefe, J. 279 und von S. Abt in R. Weber's Helbetis, Baſel 1881, S. 75 ff. wiederholt worden,
—jedoch ohne die Beilage von Goethe, die nur für Hottinger beſtimmt war. Goethe's Schreiben an Hottinger

autet vollſtändig:
„Schondreimahlbeſuchte ich die Schweiz. Von meinenbeidenerſten Reiſen behielt ich dieangenehmſten Erinnerungen

für den größten Theil meines Lebens, bey demdrittenmahl iſt mir's nicht ſo wohl geworden; mein Antheil an den
gegenwärtigen Schickſalen dieſes Landes iſt mir ſchmerzlicher, indem ich vor Kurzem das Anſchauen der Gegenden,
die Bekanntſchaft mit Menſchen erneuerte und dadurch die mancherlei Uebel und Leiden auf das nächſte vergegen—
——

Moͤge die alles heilende Zeit aus dieſer traurigen Kriſe das Beſte hervorbringen, wir dürfen kaum hoffen, von
den Schmerzen,die ſie uns bringt, geheilt zu werden.

Solche und andere Betrachtungen bewegen mich, Ihnen, würdigſter Mann,zuſchreiben, in der Ueberzeugung, daß
Sie meine Geſinnungen nicht verkennen werden. Werhätte ſonſt denken dürfen, einen Schweizer aus ſeinem Vater—
lande zu rufen, aus einem Lande, wohin ſich ſo mancher andere Europäer ſehnte! Bei der gegenwärtigen Um—
wälzung kann es aber wohl nicht anders ſeyn, als daß Männer vonTalenten,diein friedlichen Zeiten unter jeder
Regierungsform geſchützt ſeyn würden, in ſolchen Augenblicken äußerſt leiden müſſen, wo dringende Nothwendigkeit
alle andern Beträchtungen aufhebt.

Sie haben, würdigſter Mann, von der Staatsveränderung Ihres Vaterlandesſehrgelitten; Sieſtehennicht allein;
Sie haben Familie ünd müſſen in der gegenwärtigen Lage Ihren Wirkungskreis äußerſt verengt fühlen. Aber glück—
licher Weiſe haben Sie Kenntniſſe, Talente, deren Ausübung an keinen Bodengebundeniſt, die überall willkommen,
überall zu Hauſe ſind. In unſern Gegenden ſowohl als weiter nordwärts, wo mannoch gegenwärtig einer glück—
lichen Ruhe genießt, hat man die Ueberzeugung, wie notwendig es ſey, alte Sprachen und Litteratur fortzupflanzen.
Bey dem ſchwankenden und loſen Geſchmack der Seit kann man jene Norm nicht ſorgfältig genug bewahren, ſo
denkt man z. B. bey uns daran, ein ſchon beſtehendes Gymnaſium inlebhaftere Thätigkeit zu ſeen, auüf der Akademie
Jena ſolche Kenntniſſe immer mehrzu verbreiten, beſonders aber iſt mir bekannt, daß in einer großen Hauptſtadt
maneinphilologiſches Seminarium zu errichten gedenkt, zu welchem einige deutſche Gelehrte berufen waren, die
manabervonihren Stellen nicht entlaſſen konnte.

Beydieſer Gelegenheit hat man erſt bemerken können, wie klein die Anzahl der Männerſey, welchenein ſolches
Amtübergeben werden könnte, und man wird an mehr als einem Ortebeyeröffneten ähnlichen Stellen ſich in
nicht geringer Verlegenheit befinden.

Sollten Sie daher, würdigſter Mann, wie ich zwar nicht wünſche, vielleicht in dem Falle ſeyn oder darein kommen,
in Ihrem Vaterlande theils als Hausvater, theils als Lehrer allzuſehr eingeengt zu werden und daher dasſelbe zu
verlaſſen ſich gedrungen fühlen, ſo bitte ich,mir hierüber einen Wink zu geben, weilich nichts ſo ſehr wünſchte, als
Gelegenheit zu finden, zugleich Ihnen und dem Lande, wohin Sieberufen werden könnten, einen ſoliden Dienſt zu
erzeigen.

Ich darf wegen meiner Zudringlichkeit nichtum Vergebung bitten. Das Unwahrſcheinlichſte wird in unſern Tagen
möglich und es bleibt dem denkenden entſchloſſenen Mann, derinſich einige Selbſtändigkeit fühlt, nichts übrig, als
daß er den Muthunddie Fähigkeit, ſich zu verpflanzen, bey ſich erhalte. In dem Augenblicke, da man überall
beſchäftigt iſt,neue Vaterlande zu erſchaffen, iſt für den Unbefangenen, Denkenden, für den,derſich über ſeine Seit
erheben kann, das Vaterland nirgends undüberall.

Der ich mich zu geneigtem Andenken beſtens empfehle
Weimar am 15. März 1799. Goethe.“

Beilage.
In der Beilage habe ich dasjenige, was allenfalls für den Augenblick zweckmäßig ſeyn dürfte, um ſo lieber zu—

ſammengeſtellt, als der Inhalt derſelben der Wahrheit völlig gemäß ſeyn konnte.
Die Stelle, deren ich gedenke, iſt in Coppenhagen wirklich offen, und in einem Briefe, der vor Kurzem dahin ab—

gegangen, iſt Ihrer gegenwärtigen Lage, verehrteſter Mann, vorläufig gedacht worden. Aufalle Fälle erſuche ich
Sie, mir von Seit zu Zeit Nachricht von Ihrem 8uſtande zu geben, ſo wieich nicht verfehlen werde, auf alle vor—
kommendenGelegenheiten, die Ihnen nützlich ſeyn könnten, aufmerkſam zu bleiben, der ich mich Ihrem Andenken
und Zutrauen abermahls beſtens empfohlen habenwill.

Weimar am 15. März 1799. Goethe“
2) In „Goethe⸗Erinnerungen aus der Schweiz“. Im Neuen Reich 1877, V. 103 iſt das vergeſſene Gedicht wieder

bekannt gemacht worden.
45) Vgl. Der junge Goethe, III. 92, 98. G. v. Löper, Goethe's Briefe an S. La Roche, S. 111.
) Goetheana. ImNeuenReich 1878, II. 59ff.
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7 Ve SalomonHirzels Verzeichniß einer Goethebibliothek, mit Nachträgen und Fortſetzung von L. Hirzel, Leipzig

6) Goethe's Antheil an Lavater's Phyſiognomik, Seitſchr. für deutſches Alterthum und deutſche Litteratur, Berlin 1877,
LX. Band, S. 254ff.

49) K. Gödecke, Beilage zur allg. 8tg. 1874, Nr. 8. Hegner, Lavater S. 236.
48) Der junge Goethe, M. 148, 145.
49) Im NeuenReich, 1878, IL 605.
s0) Ebenda, 607.
st) Chriſtof Kaufmann, der Apoſtel der Genie-Zeit und Herrenhutiſche Arzt. Von H. Düntzer, Leipzig 1882.
9) Vor hundert Jahren. Mittheilungen über Weimar, Goethe und Corona Schröter aus den Tagen der Genieperiode ꝛc.

von Robert Keil, Leipzig 1875, J. 83 ff.
) Goethes Gedichte. Dritter Theil. Mit Einleitungen und Anmerkungen von G. v. Löper, Berlin 1884, S. 311.
55) Goethe's Briefe an Frau von Stein. 8weite vervollſtändigte Auflage von W.Firlitz, Frankfurt a.M. 1888, J. 227.
56) Ebenda, S. 225, 226.
) Briefwechſel zwiſchen Goethe und Knebel, Leipzig 1851, J. S. 15.
*8) Charlotte von Schiller und ihre Freunde, Stuttg. 1862, II. 72. Magdalene Schweizer erzählte im Jahre 1802 in

Paris der Frau Caroline v. Wolzogen, „daß ſie Goethen nur einmal durch eine Thür geſehen undſich gleich in ihn verliebt
hätte, daß ſie ihn nicht hätte noch einmal ſehen mögen, da ſie eben verſprochen war“. Dieſer Bericht iſt offenbar, wie bereits
von Bächtold, Einleitung zu Joh. Caſp. Schweizer von David Heß, Berlin 1884, S. IV, hervorgehoben worden,nicht ganz
genau. Indeſſen ſcheint die Ungenauigkeit nicht darin zu liegen, daß Magdalena die Seit ihres Brautſtandes als die, in der
ſie Goethe geſehen, namhaft macht, ſondern darin, daß ſie ihn nur einmal und zwar durch eine Thür geſehen haben will. Wenn
Goethe, wie David Heß bezeugt, Magdalenen ein Bild der Cenci malenließ, ſo ſetzt dieſer Umſtand eine perſönliche Begegnung
ganz anderer Art voraus. Die Sache ſcheint ſich demnach ſo zu verhalten, daß Magdalena als Braut, ſie heirathete am
1I1. Juli 1775, wirklich Goethe nur durch eine Thür geſehen hat, daß ihr aber dieſer Moment, eben wegen der beſondern Um—
ſtände, unter denen er erfolgte, und des tiefen Eindrücks, den ſie empfieng, weit feſter im Gedächtniß häftete, als die Erinne—
rung andie ſpätere direkteund durch David Heß bezeugte Begegnung mit Goethe im Jahre 1779 und in ihrem Hauſe, (wo
ſo viele Perſonen damals aus- und eingiengen) und daß ihr demgemaͤß in jenem Geſpräche mit Frau von Wolzogen nurjener
erſte Eindruck noch lebendig wurde.

59) Joh. Caſpar Schweizer von David Heß, herausgeg. v. Bächtold, S. 21. Ebenda Einleitung S. XOI und Im
Neuen Reich 1878, II. 603.

60) Bächtold, Einleitung zu J. C. Schweizer ꝛc. S. XIIff.
0) Goethe's Werke (Hempel) 27, 265 (Tages- und Jahreshefte, 1820).
62) Neujahrsblatt zum Beſten des Waiſenhaäuſes in 8Sürich für 1868, S. 5 ff. 28; ſowie S. 14, woindeſſen mehrere

unrichtige Angaben betr. Goethe ſtehen. Bei der Erwähnung des Namens Eſcher in Bodmerserſtem Bericht über Goethe's
w Jahre 1775 hat J. Crüger (Goethe-Jahrb. V. 193) an Bodmer's Neffen und nachherigen Erben im „Wollenhof“

gedacht (7).
6s) Der junge Goethe, III. 114. Der in Goethe's „Briefe an Lavater“, herausgegeben von H.Hirzel, irrthümlich in's Jahr

1776geſetzte Brief iſt hier nach ſeinem Inhalt richtiger datirt: Frankfurt, Herbſtmeſſe 1775. Alſo wohl ein Kaufmann, Nameus
Peſtaluz, (an den berühmten Pädagogen iſt nicht zu denken, und J. J. Peſtalozzi zum „Steinbock“, geb. 1711, kann wohl
ſeines Alters wegen nicht in Betracht kommen). NächBerichten, welche dem Verfaſſer d. Bl. nachträglich durch die Göte der
Herren Dr. H. Eſcher und Antiſtes Dr. Finsler zugekommen, ſcheint die Familie Orell, die in Goethe's Brief erwähnt wird,
keine andere als diedes David Orell ſein zu können, der ſich 1776 mit Regula Eſcher vermählte und in denachtziger
Jahren Landvogt in Wädenſchwyl ward, der Vater des Philologen J. C. Orelli. Des letztern Mutter war mit Lavater, der
der Pathe J. C. O.'s war, befreundet. Viele Briefe von ihr ſind vorhanden. Am 13. Januar 1786ſchrieb ſie an Lavater:
„Soebenliegt auch Wilhelm Meiſter's dritter Theil da — welch ein Genie-Produkt von dem Genialiſchen Verfaſſer — das
hätte ich nicht gedacht — in dem Buch noch einenchriſtlichen Roman zu finden — wie das ſechste Buch enthält — mitſo

— einer Würde — und Plan — der mit ausnehmend wohl gefiel — es kommt doch der Menſch — auch der Gelehrteſte —
undder Weltmenſch — am Endedoch immeramliebſten zu ſich ſelbſt zurück — und zu ſeiner Religion — die doch daseinzige

iſt, was uns erhält““ . ...
) Neujahrsſtück, herausgegeben von der Künſtlergeſellſchaftin Zürich auf das Jahr 1818, S. 7.
5) Briefe des Herzogs Karl Auguſt an Knebel u ſ. w. S. 10.
66) J. C. Schweizer von David Heß, Einleitung, S. XOI.
67) Nach dem Bexichte der Schweüzeriſchen Nachrichten waren die Reiſenden bei S. Geßner, obwohldas unten folgende

Geſpräch Goethe's mit Bodmerdies fraglich machen könnte. Auch der ſchon mehrfach zitirte Brief Karl Auguſts an Knebel
beſtätigt den Beſuch bei S. Geßner.

68) Goethe-Jahrbuch, V. 208ff.
69 Briefe an Frau v. Stein (Fielitz) J. 228.
70) Beaulieu-Marconnay, Anna Amalia, Carl Auguſt und der Miniſter v. Fritſch, Weimar 1874, 6. 210.
) Stokar, Johann Georg Müller u. ſ. w. ein Lebensbild, Baſel 1885, S. 358theilt über Tobler's Leben die

Hauptdata mit. Danach wurde Tobler 1784 reform. Prediger zu Offenbach a.M, 1794 Pfarrer zu Veltheim bei Winterthur,
1799 reſignirte er, ward, Mitglied des helvetiſchen Senates und nach deſſen Auflöſung Pfarrer in Wald, 1801. Er ſtarb 1812
— „ziemlich verkommen“.

72) Goethe's Briefe an Lavater, S. AM ff.
19) Stokar, J. G. Müller, S. 357. Tobler ſpeiste bei Goethe am 1. Mai. (Briefe an Frau von Stein J. 353.)
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74) Jahn, Goethe's Briefe an Leipziger Freunde, Leipzig 1867, S. 279. Briefe an Frau von Stein J. 498. Keil, Vor
hundert Jahren, J. 240.
* Briefwechſel des Großherzogs Karl Auguſt mit Goethe, Weimar 1863, J. 25. Briefe an Frau v. Stein I. 26, 568,

710 Stokar, A. a. O. 3857. Vgl. aber auch Briefw. zwiſchen Goethe u. Knebel, J. 36.
7) Goethe's Briefe an Lavater, S. 51, 70, 74, 76.
8) Dieſer Brief, iſtin Goethe's Briefe an Lavater ganz unvollſtändig üiſee Manfindet ihn vollſtändiger bei

Hegner, Beiträge zur nähern Kenntniß und wahren Darſtellung J. C. Lavater's, Leipzig 1886, S. 140 ff.
79) Goethe's Briefe an Lavater S. 144.
80) Hegner, A. a. O. 147 ff.
8) Briefe an Lavater, S. 152 ff. vgl. dazu auch ebenda S. 45.
s82) Hegner, S. 153.
ss) Düntzer, Freundesbilder aus Goethes Leben, S. 88.
89) Briefe an Lavater, S. 120, 131.
86) Dieſe Stelle in Goethe's Briefe an Lavater vom 1. Mai 1780 iſt im Druck weggelaſſen, ſteht aber in der Hand—

ſchrift, aus welcher ſie Sal. Hirzel 1874, Neueſtes Verzeichniß einer Goethebibliothek, S. 189 ff. mitgetheilt hat.
86) Wagner, Briefe an J. H. Merck u. ſ. w. Darmſtadt 1835, S. 338. — DasSpottgedicht über den Beſuch in

Bremen bei Mörikofer, die Schweiz. Litt. im 18. Jahrh., Leipz. 1861, S. 393.
80) Briefe an Frau v. Stein, I. 625. Düntzer, Freundesbilder, 104.
88) Mörikofer, Zürcher Taſchenbuch auf das Jahr 1878, S. 19.
89) Briefwechſel des Großherzogs Karl Auguſt mit Goethe, Weimar 1863, J. 126.
0) Reiſe nach Fritzlarim Sommer 1794. Durchaus bloß für Freunde von J. M. Spießglas u. ſ. w.
2) Briefwechſel zwiſchen Goethe und F. H. Jacobi, Leipz. 1846, S. 164.
2) Hegner, 248. Daß Goethe's Muttfer in der Seit der Entfremdung ihres Sohnes vonLavater andieſen noch mit

alter Freundſchaft dachte, beweist der folgende Brief der „Frau Rath“ an Labater, den Mörikofer (Sürcher Taſchenbuch a. d. J.
1878, S. 21) nurverſtümmelt wiedergegeben hat (Original auf der Stadtbibliothek in ZSürich):

„Lieber Sohn Lavater! Es iſt eine kleine Ewigkeit, daß wir uns einander nicht genäheret haben und ſchon längſt
wunſchte ich eine ſchickliche Gelegenheit, mein Andenken bey Euch aufzufriſchen — Euch Frau Aja wieder in's Ge—
dächtnüß zu bringen. Gegenwärtige erwünſchte Gelegenheit ergreife ichdemnach mit Freuden Euch zuverſichern, daß
Ihr theurer Freund in meinem Andenken noch grünet und blühet, daß ich noch immer mit freudiger Seele an die
Zeit Eures Hierſeyn denke u. ſ. w. Auch bin ich überzeugt, daß Ihr mich noch lieb und werth haͤbt. Amen.

Ueberbringer dieſes iſt Herr von Lehonardi Leonhardiſ ein Sohn aus einem unſerer beſten Heußer — ein hoff—
nungsvoller Jüngling — Erundſeine würdigen Eltern wünſchten ſehr, daß er von mir als Eurer alten Freundin
ein Empfehlungsſchreiben mitbringen mögte — denn wemiſt unbekandt, daß Ihr auch ſehr ofte von Unwürdigen
beläſtigt worden ſeid und noch werdet. Seid dieſem jungen Mannefreundlich und belohnt dadurch den Glauben,
den jederzeit an Eure Menſchenliebe und Freundlichkeit gehabt hat und noch hat

Frankfurth, 9. April 1795.
Eure

wahre und treue Freundin
Goethe.“

28) Goethe's Werke (Hempel) 24, 118ff.
29 Ebenda, S. 363, 182, 440, 2448ff. 497 ff.
8) Briefw. d. Großherzogs Karl Auguſt mit Goethe, J. 65.
86) Eckermann's Geſpräche mit Goethe. Sechste Auflage. (Von g Düntzer.) Leipz. 1885, J. 285.
NVeujahrsblatt der Künſtlergeſellſchaftin Zürich für 1882. Allgem. Deutſche Biographie (H. Meher, von C. Brun).
) Namentlich durch P. Weizſäcker, vgl. deſſen Ausgabe „Kleine Schriften zur Kunſt von Heinrich Meher“. Heilbronn 1886.
0) Riemer, Briefe von und an Goethe, Leipz. 1846, S. 12133. Goethe-Jahrb. I. 245, 280; III. 222; IV. 161, 166,

181, 184; V. 16, 20, 21, 25. Strehlke, Goethe's Briefe J. 443 ff. (S. Hirzel), Goethe's Briefe an helvet. Freunde, S. 22ff.
1000 Goethe's Werke (Hempel) 26, 100 ff.
101) Ebenda, 27, 265.
e) Hegner, Beiträge u. ſ. w. 248.
108) Neujahrsblatt zum Beſten des Waiſenhauſes in Sürich für 1868, S. 14.
ioc Neue Zürcher⸗Seitung vom 26. Oktober 1887: „Aus Stäfa wird unsgeſchrieben: Beim Leſen Ihrer jüngſten Mis—

zellen über Martin Uſteri's „Freut Euch des Lebens“erinnerte ſich ein hieſigerSHähriger Bürger, wie ihm von ſeinem Vater
erzählt worden ſei, daß Ende des letzten Jahrhunderts Goethe mit ſeinem Freunde Hofrath H. Meher nach Stäfa aufBeſuch
gekommenſei und in der Brandſchenke logirt habe. Mit dem Untervogt RebmannvonUetikon (nachherigem Rathsherrn und
von Goethe der „Philoſoph vom Berge“ geheißen) ſeien Beide damals oft zuſammen gekommen. Dieſchöne Tochter des da—
maligen Landrichters Kunz im Löwen habe dem Hofrath Meyerſehr gut gefallen, ſo daß Rebmannſich beeilte, ſeine ältern
Anrechte durch Verlobung mit jenem Mädchen kund zu geben. Hieraufſoll Goethe durch einen höchſt gelungenen Vortrag des
Liedes „Freut Euch des Lebens“ ſeinen Freund getröſtet haben. Damalsſei jenes Lied noch nicht allgemein bekannt geweſen
und habe mangeglaubt, Goetheſei ſelbſt der Dichter jenes Liedes.“ — Das Lied „Freut Euch des Lebens“ u. ſ. w. ſtand zuerſt
im Göttinger Muſenalmanach für 1796, S. 27—29.

106) Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe. Vierte Auflage. 1881, J. 814. Urlichs, Briefe an Schiller, 254, 285.
100) Wolf, Biographie z. Kulturgeſch. d. Schweiz, ZSürich 1862, IV. 341.
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100) Briefw. zwiſchen Schiller und Goethe, J. 319ff.
) Leujahrsblatt zum Beſten des Waiſenhauſes u. ſ. w., S. 28. Vgl. Zürcher raſchenbuch aufd. Jahr 1883 S.2f.

wo C. F. Meyernoch einige andere Anekdoten mittheilt.
100) Kleine geſammelte Schriften von Dr. Paul e Aarau 1832, S. 97. Denkrede auf J. H. Rahn.
110 Neujahrsblatt zum Beſten des Waiſenhauſes, S. 14.
uih S. oͤben Anm. 10, die Worte Stolberg's über feinen zweiten Beſuch in Zürich, wo Heß unter den alten Freunden

genannt wird und ſomit auch mit Goetheverkehrt haben muß.
u2) Goethe's Werke (Hempel) 38, 96, 100.
u8) Bratranek, Goethe's naturwiſſenſchafuüche Korreſpondenz, Leipz. 1874, II. 75.
9) Goethe's Werke, 33, 61.
u15) Ebenda, 36, 210 363
16) Goethe's Vriefe an helvetiſche Freunde, S. 15 ff.

 



1842-1848.

1849-1850.
1851.

1852.

1853-1854.

1855.

1856-1858.

1859.

1860.

1861.

1862-1863.

1864.

1865.

1866.

1867.

1868.

1869.

1870.

1871.

1872-1873.

1874.

1875-1876.

1877-1878.

1879-1882.

1888.

1884- 1885.

1886-1887.

1888.

Die Glasgemälde von Maſchwanden in der Waſſerkirche zu Zürich.

Neujahrsblätter der Stadtbibliothek.

Neue Reihenfolge.

Geſchichte der Waſſerkirche und der Stadtbibliothek in Zürich.

Beiträge zur Geſchichte der FamilieManeß. 2 Hefte.

Leben Johann KaſparOrelli's.
Leben des Herrn Friedrich Du Bois von Montpereux.

Geſchichte des ehemaligen Chorherrengebäudes beim Großmünſter.

Lebensabriß des Bürgermeiſters Johann Heinrich Waſer.

Geſchichte der ſchweizeriſchen Neujahrsblätter. 8 Hefte.

Die Geſchenke Papſt Julius II. an die Eidgenoſſen.
Die Becher der ehemaligen Chorherrenſtube.

Kaiſer Karls des Großen Bild am Münſter in Zürich.

Das Münzkabinet der Stadt Sürich. 2 Hefte.

Briefe der Johanna Grey und des Erzbiſchofs Cranmer.

Erinnerungen an Zwingli.

Eine Erinnerung an König Heinrich IV. vonFrankreich.

DasFreiſchießen von 1504.
Der Kalender von 1508.

Herzog Heinrich von Rohan.

Die Reiſe der Zürcheriſchen Geſandten nach Solothurn zur Beſchwörung des Fran—

zöſiſchen Bündniſſes 1777.
Konrad Pellikan

Die ehemalige Kunſtkammer auf der Stadtbibliothek zu Zürich.

Die Legende vomheil. Eligius.
Die SammlungvonBildniſſen Zürcheriſcher Gelehrter, Künſtler und Staatsmänner

auf der Stadtbibliothek in Zürich. 2 Hefte.

7J Hefte.

2 Hefte.

2 Hefte.

2 Hefte.

Die Holzſchneidekunſt in Zürich im ſechszehnten Jahrhundert. 4 Hefte.

Die Glasgemälde aus derStiftspropſtei, von der Chorherrenſtube und aus dem

Pfarrhauſe zum Großmünſter.
Lebensabriß von Salomon Vögelin, Dr. théeol., Pfarrer und Kirchenrath. 2 Hefte.

Lebensabriß von A. Salomon Vögelin, Dr. pbil. und Profeſſor. 2 Hefte.

Goethe's Beziehungen zu Zürich und zu Bewohnernder StadtundLandſchaft ZSürich.



 


